
  
    
      
    
  


  
    Inka Mareila, Marten Munsonius

  


  
    Violent Earth, Band 1 und 2 der Zombie-Serie (Sonderausgabe)


    


    

    

    

    BookRix GmbH & Co. KG

    81675 München

  


  
    Sammelband Violent Earth (Teil 1 und 2)


    von Inka Mareila und Marten Munsonius


    


    © der Digitalausgabe 2013 by AlfredBekker/CassiopeiaPress, Lengerich/Westfalen


    www.AlfredBekker.de


    postmaster@alfredbekker.de


    


    Dieses Ebook enthält folgende Bände:


    Band 1 Drohgebärde


    Band 2 Leichensturm


    


    

  


  
    VIOLENT EARTH Band 1 Drohgebärde


    von Inka Mareila und Marten Munsonius


    



    © DROHGEBÄRDE, Auftakt zur VIOLENT EARTH Saga, der


    eBookversion 2013 by Inka Mareila Marten Munsonius


    © Das Universum von VIOENT EARTH created by Marten Munsonius


    © Cover 2013 by Inka Mareila Steve Mayer


    



    Das Zitat von James Thomson wurde übersetzt von Marten Munsonius


    Dank an Malte S. Sembten, dass ich aus seinem Novellenband „Die ein böses Ende finden“


    ein Motto für das „ZwischenSpiel“ entnehmen durfte.


    



    © der Digitalausgabe 2013 by AlfredBekker/CassiopeiaPress, Lengerich/Westfalen


    www.AlfredBekker.de


    postmaster@alfredbekker.de


    



    



    



    Die Stadt besteht aus Nacht, vielleicht aus Tod,


    ganz sicher sogar aus Nacht, denn niemals dort


    kann man den köstlichen Atem eines klaren Morgen spüren


    James Thomson, The City Of Dreadful Night


    



    



    Indessen ist recht unwahrscheinlich,


    dass sich gestern – an einem warmen Maitag! –


    ein heimatloses Tier in mein Haus geflüchtet hat.


    Malte S.Sembten, Die ein böses Ende finden


    



    


  


  
    Kapitel 1


    DREI FRAGEN


    „AN WELCHER STATION HÄLT DER ZUG NACH DER ENDSTATION?“


    



    Die Hitze schlägt ihr unbarmherzig in den Nacken. Sie schließt ihre braunen Augen und spürt den Griff der Sonne, die direkt durch die Scheibe hinter ihr brennt und ihren Hinterkopf beinahe zum Kochen bringt.


    Ciaras dunkelblonde Haare streicheln sachte ihren Hals.


    Ein weiterer heißer Windhauch trifft sie.


    Das Fenster hinter ihr ist hoffen und hüllt die staubige Luft des Büros in milchige Schleier. Einzelne Staubflocken fliegen durch den Raum, wie ziellose Miniaturplaneten durch ein gleißendes Universum.


    Ciara sitzt und wartet. Die Wärme macht sie träge und müde. Ein dünner, salziger Schweißfilm glänzt um ihre Lippen. Plötzlich hört sie Schritte. Sofort reißt sie die Augen auf. Ein weiterer Hitzeschwall vom Fenster streichelt sie.


    „Sie sind also Miss Laugh?“, fragt Ana Belle, die zierliche Assistenzärztin von Professor Lee, die soeben das Büro betritt. Sie hat kastanienbraune Haare und ein spitzes, feines Gesicht.


    „Die bin ich. Bin frischgebackene Virologin - Stammzellenforschung. Ist ja eine herrliche Aussicht hier aus dem Hope Tower.“


    Ciara grinst breit.


    „Sicher. Wir sind ja weit genug oben. Wenn ihnen der Luftzug zu sehr den Rücken kühlt, werde ich das Fenster schließen.“


    „Nein, das ist schon in Ordnung. Wie lange wird Professor Lee noch brauchen?“


    „Oh da machen sie sich mal keine Gedanken, er wird sie nicht all zu lange warten lassen. Er sagte zu mir, dass er jeden Moment zurückkommen würde.“


    Damit wendet sich Ana Belle von Ciara Laugh ab ( jetzt ist sie Doktor Ciara Laugh und mächtig stolz ) und macht sich am Schreibtisch des Professors zu schaffen.


    Zumindest vermittelt der Schreibtisch mit Stapeln von Manuskripten, von Büchern und von Zeitschriften den Eindruck als würde er eine der Arbeitsunterlagen des Professors sein.


    Nur kurz beobachtet Ciara, wie die hagere Ana Unterlagen zusammenstaucht. Sie scheint ihre Besucherin wieder vergessen zu haben.


    „Ähm, können sie mir vielleicht Tipps geben, ich meine so ganz unter uns... sicher gibt es doch etwas worauf der Professor besonderen Wert legt, oder? Wissen sie ich bin schon ein wenig nervös einem so renommierten Arzt gegenüber zu stehen.“


    Ana Belle schaut kurz hoch. Irgendwie macht sie einen geistesabwesenden Eindruck. Sie scheint mit etwas Wichtigem beschäftigt und antwortet ein nur beiläufig:


    „Ach, sein sie einfach sie selbst. Ich habe ihre Referenzen schon eingesehen. Sie bringen damit theoretisch schon alles mit, was verlangt wird, so jung und schon einen solchen Lebenslauf… trinken sie Kaffee?“


    „Ja, gerne.“


    Die Assistentin des Professors wirkt weiterhin abgelenkt. Doch sie weiß, was sich einem geladenen Gast gegenüber gehört.


    „Mache ich sofort und bitte stören sie sich nicht an der Unordnung. Der Professor hat Wichtigeres zu tun als seine Habseligkeiten auf ordentlichen Haufen hochzustapeln. Ich greife ihm da ein wenig unter die Arme – so dann und wann.“


    Die spitznasige Ana Belle lächelte Ciara freundlich, aber immer noch mit leicht abwesenden Blick, an.


    Die Nervosität vor dem bevorstehenden Vorstellungsgespräch, verleitet Ciara unentwegt dazu, ihre Hände aufeinander zu reiben und ihre Finger derart zu verkeilen, dass es bereits schmerzt. Sie kann die Frau vor ihr einfach nicht einschätzen.


    Ana ist gerade dabei, einen Aktenordner in einen schmalen Metallschrank zu verstauen, als sie plötzlich stutzt und inne hält. Den Kaffee scheint sie vergessen zu haben.


    Sie legt den Ordner jetzt abwesend beiseite und richtet ihren Blick wieder starr in den Schrank. Ciara traut sich nicht ihre Frage zu stellen, die ihr gerade im Kopf herum spukt, angesichts Anas verwirrten Ausdrucks.


    Sie muss irgendetwas Interessantes entdeckt haben!


    Anas Hände und Arme verschwinden im Schrank. Ciara beobachtet wie sich ihre Oberarmmuskeln anspannen und die junge Frau jetzt einen Gegenstand aus dem polternden Möbelstück hievt.


    Es ist eine Holzkiste, augenscheinlich schon ein älteres Exemplar mit deutlichen Gebrauchsspuren. Ana scheint völlig weggetreten zu sein, vereinnahmt von dem Inhalt, der sich vor ihr auftut.


    Sie legt den Deckel der Kiste auf den Schreibtisch, auf dem sie die Truhe schon abgestellt hat und bleibt gerade so stehen das Ciara ihr seitliches Profil erkennen kann. Ana holt Dokumente heraus, überfliegt sie nur kurz. Dann klappert etwas am Boden der Kiste.


    



    Ana legt noch einen weiteren gepolsterten Umschlag heraus und schließlich hat sie das klappernde Ding in ihren Händen. Sie dreht es herum und runzelt die Stirn. Die Aufschrift auf der Büchse kann Ciara aus dieser Entfernung nicht entziffern, auch wenn es nur ein paar Meter sind. Kaum glaubt sie einen Buchstaben gedeutet zu haben, dreht Ana es wieder herum.


    Ein kleiner Schlüssel baumelt in dem Schloss der Box. Ana stellt sie ab und dreht den Schlüssel.


    Sie scheint Ciara jetzt komplett vergessen zu haben...


    Jetzt öffnet sie das Blechding. In dem Moment überkommt Ciara ein seltsames Gefühl... Ihre Augen scheinen das kleine Kästchen heranzuziehen. Ihr kommt es vor, als stünde sie selber ganz nah an dem Objekt, das Anas Aufmerksamkeit komplett bannt.


    Ana bückt sich herunter und starrt hinein; verwechselt sie es mit einem tiefen Brunnenschacht?


    Ana berührt den Inhalt, dabei hört es sich an, als würde sie harte Kleinigkeiten auf Metall herumschieben. Die Geräusche kommen ungewöhnlich laut in Ciaras Gehör an, sie schaben unangenehm im Ohr, tun beinahe weh: kleine spitze Kanten, die über das Blech reiben. Der Ton wir immer unangenehmer!


    Verdutzt drückt sich Ciara einen Finger auf den rechten Gehörgang und rüttelt ein wenig. Sie glaubt wohl etwas wäre mit ihren Ohren nicht in Ordnung.


    „Seltsam“, denkt sie bloß. „Vielleicht ist mir heute beim Duschen Wasser in den Gehörgang gelaufen? Oder der Jetlag liegt mir noch in den Knochen und drückt auf das Trommelfell?“


    Dann wird das Geräusch endlich wieder leiser. Ciara spürt jetzt wie sich ein kleiner Schleimpfropf langsam auf den Weg Richtung Kehlkopf begibt.


    Sie traut sich kaum, aber dann räuspert sich doch zaghaft, mit einer Hand vor dem Mund. Bloß nicht unangenehm auffallen. In der Stille scheint ihr anschließendes Schlucken laut in Anas Gehör zu hallen. Ruckartig blickt Ana von ihrem Kästchen auf und klappt es scheppernd zu.


    Sie starrt ihre Besucherin mit durchdringenden Blicken an.


    „Ach so der Kaffee! Bitte entschuldigen sie – ich war doch gerade komplett in Gedanken versunken.“


    „Das ist kein Problem, machen sie sich keine Umstände.“


    Sofort bewegt sich Ana auf den Kaffee-Vollautomaten zu.


    „Schwarz oder mit Milch? Wir haben auch Cappuccino oder...“


    Doch Ciara fällt ihr ins Wort:


    „Bitte mit Milch und Zucker. Ansonsten genügt mir ein ganz normaler Kaffee.“


    Sofort ertönt das Mahlwerk der Maschine, dabei ist dieses eigentlich doch so ohrenbetäubende Geräusch nur halb so laut wie diese „Dinger“, die Ana im dem Kästchen herumgeschoben hat. Wieder fährt Ciara das Wort „seltsam“ durch den Kopf, zudem wird sie immer unruhiger:


    Die Gardinen die um sie herumflattern und das Licht im Raum erzeugen eine eigenartige Atmosphäre.


    Die Frühlingssonne scheint den ganzen Himmel auszufüllen. So eine heißes, ungewöhnliches Licht.


    Ciara beobachtet die zarten aber nervösen Hände der Assistenzärztin, die direkt neben ihr, in nur vier, fünf Meter Entfernung, den Kaffee zubereiten. Sie sieht die schlanken, ausgesprochen schöne Finger, jedoch offensichtlich angegriffen von unzähligen Bädern in Desinfektionsmitteln.


    Ana greift nach der Milch und schaut Ciara in die Augen: „Wollen sie selber die Milch zugeben?“


    „Nein, nein. Lassen sie einfach ein wenig Milch reinschwappen und vom Zucker genügen mir zwei Würfel.“


    „Ich habe leider keinen Löffel, die sind gerade in der Spülmaschine... mein Gott was für ein Saftladen...!“


    Ciara grinst:


    „Sie brauchen sich da bei mir wirklich keine Gedanken machen. Ich bin auf dem Land groß geworden, habe Pferdemist aus den Boxen gekarrt und musste meinem Vater beim Hühnerschlachten assistieren. Selbst wenn sie alles mit einem Besenstiel umrühren würden, wäre mir das so Jacke wie Hose.“


    Jetzt muss Ana lachen, als sie zwei Zuckerwürfel aus dem Karton pult:


    „Sie waren mir gleich sympathisch. Falls bei Professor Lee Zweifel bestehen sollten, was ich nicht glaube, dann erhalten sie von mir den Zuschlag!“


    „Das beruhigt mich ungemein.“


    Beide Frauen grinsen sich an und nun fallen aus Anas Fingern zwei Zuckerstücke in Ciaras hellbraunes Getränk. Eine heiße Brühe, die unter Anas Gesicht kleine Dampfwölkchen nach oben stößt, das Gesicht der Assistenzärztin hinter einem unnatürlichen Schleier verbirgt.


    Ciara beobachtet die Würfel, die wie in Zeitlupe, in dem heißen Milchkaffee abtauchen und dabei erfährt sie erneut ein ganz ungewöhnliches Gefühl, beinahe eine Art Bedrohung die von dem Kaffee zu ihr herüber schwebt. Plötzlich scheint sie die Lust, den Appetit auf das Gebräu, verloren zu haben, doch das wäre ja unhöflich.


    Ana stellt die Tasse vor Ciara ab, die sich verhalten bedankt, eine Idee zu leise spricht, und dann führt sich Ciara die Tasse an den Mund.


    Die Aromen strömen in ihre Nase, Wasser läuft in ihrem Mund zusammen, ihre Lippen schmiegen sich an warmes Porzellan und schließlich trinkt sie.


    



    Ana hat den Kaffee mit viel Milch vermengt, so mag es Ciara am liebsten. Ruhig stellt Ciara die Tasse ab. Sie schaut auf den Schreibtisch, auf die verstreuten Dokumente. Die Kiste steht immer noch da, aber das Licht im Raum hat sich verändert.


    Draußen müssen sich Wolken vor die Sonne geschoben haben, überlegt Ciara noch.


    Der Frühling, der wie ein heißer Sommertag wirkt, verhält sich endlich wieder so, wie man es erwarten kann. Es wird schlagartig kühler.


    Dann fällt ihr Blick auf den Kaffee vor ihr. Seine Oberfläche kräuselt sich sacht – unnatürlich, denn er scheint sich dabei leicht nach links zu drehen. Plötzlich steigt Farbe von dem Grund der Tasse nach oben: Kleine schwarze Äderchen verteilen sich auf dem hellbraunen Gesöff. Als hätten sich Kaffee und Milch nicht richtig vermengt. Sie breiten sich nach allen Seiten aus.


    Und es werden immer mehr!


    Der Kaffee wir dunkler, hellbraun wird zu dunkelgrau und schließlich befindet sich nur noch eine schwarze Brühe in Ciaras Tasse. Ciara erstarrt bei dem Anblick, ist kurz wie gelähmt. Die Farbe geht plötzlich auf ihre Hände über, sie wächst aus der Tasse heraus. Immer größer werden die dunklen Flecken auf Ciaras Handrücken, breiten sich jetzt auch auf die Innenseiten aus.


    Erschrocken lässt sie die Tasse zu Boden fallen.


    Der Kaffee fließt dickflüssig und ölig aus dem Keramikbecher.


    Zäh, als würde es ihm widerstreben verschüttet zu werden.


    Erschrocken hält sie die Luft an. Das ist nicht möglich! Ungläubig beobachtet sie die schwarzölige Brühe, wie sie ganz zaghaft nur Richtung Boden fällt.


    Die Tropfen prallen schwer auf. Nur wenige Spritzer.


    Sie wollen zurück in die Tasse, erkennt Ciara. Wieder in die Tasse und dann in meinen Mund!


    Sie presst die Lippen unwillkürlich zusammen.


    Ein besonders fetter Tropfen hat aufgegeben - und wird endlich vom Boden aufgesaugt. Wie gebannt starrt Ciara auf die unnatürliche Versickerung. Endlich kann sie sich von dem Anblick lösen. Sie springt von Sofa auf, fühlt eine fürchterliche Angst, als sie sich hektisch nach Ana umsieht. Die Welt scheint verrückt geworden. Die Hitze ist verschwunden. Der Tag strahlt jetzt eine unangenehme Kälte aus.


    Ciara will etwas sagen, sich entschuldigen, aber niemand ist mehr in dem Vorzimmer des Mediziners.


    



    Ana, die Assistentin des Professors... sie scheint verschwunden. Niemand ist hier, nur Schränke, ein überfüllter Schreibtisch, das Sofa und die wehenden Gardinen die immer hektischer ins Zimmer flattern. Draußen ist wieder Frühling – und ein frischer Wind weht.


    Ciara dreht sich in der Mitte des Büros um sich selbst. Ihr ganzer Körper ist von einer Gänsehaut überzogen.


    Auf einmal hört sie eine heisere Stimme, die ihr durchdringend eine Frage entgegen krächzt:


    „Naaaaa? Wie war dein Kaffee?“


    Ruckartig dreht sich Ciara herum und starrt in den Türrahmen des Raumes, in dem plötzlich Ana und ihr Professor aufgetaucht sind.


    Ciara reißt weit ihre Augen auf, bekommt keinen Ton heraus.


    Das kann nicht wahr sein, denkt sie. Unwillkürlich schüttelt sie den Kopf und blinzelt, als könne sie damit die Bilder die sie sieht, vertreiben:


    Professor Lee und seine Assistentin... ZOMBIES!


    Beide sehen nicht so aus wie sie aussehen sollten:


    Anas Gebiss ist nur noch zur Hälfte von Haut bedeckt. Haut die bläulich schimmert und zerfetzt umherzappelt, als sich ihr entstellter Körper nun schlurfend auf Ciara zu bewegt.


    Sofort folgt ihr der faulende Leib eines untoten Professors, dem ein Auge an einem einzelnen Nervenstrang neben der Nase baumelt, während das andere seltsam verdreht zur Decke starrt. Schniefend und röchelnd bewegen sich beide Kreaturen auf Ciara zu, die eben noch in Schockstarre auf ihrem Platz verharrte. Doch jetzt stößt Ciara, wie plötzlich aus einem Albtraum erwacht, einen gellenden Schrei aus, kann nicht fassen was sie sieht!


    Die Arme beider bekittelten Zombies strecken sich in Richtung ihres Opfers aus. Torkelnd wogen die stinkenden Leichen durch den Raum, deren Körper zerfallen und schmierige Schleifspuren am Boden hinterlassen.


    Moderndes Blut tropft ölig auf hellgrünen Laminat. Ciara schreit aus Leibeskräften, aber niemand hört sie - sie ist mit den Monstern allein!


    Sie rennt um den Schreibtisch herum, die Verfolger werden schneller; gehen nun in einen hüpfenden Laufschritt über. Ciara stürmt aus dem Büro, geradewegs in einen endlos langen Flur.


    Es waren doch nur wenige Schritte, als sie aus dem Fahrstuhl die Etage betreten hat? Oder doch nicht?


    Sie rennt und rennt. Bilder hängen an der Wand, Landschaften deren Himmel grauer wird, Motive die sich gespenstisch verzerren. Das kann niemals wahr sein!


    Der Flur will einfach kein Ende nehmen. Die grausigen Wesen hinter ihr schnattern in einer fremden Sprache. Ihre krächzenden Stimmen schmerzen in ihren Ohren. Nicht ein Wort das sie versteht...


    Und erst der Geruch! Als hätte Biomüll ein paar Wochen in der Sonne gelegen.


    Der Korridor scheint einen Kilometer lang zu sein. Ein süßlich faulender Gestank umhüllt sie mehr und mehr.


    Die widerlichen Untoten treten hinter ihr aus dem Büro heraus, erkennen Ciara mit ihren trüben Augen und schon bewegen sich die zerfressenen Körper wieder hinter der panischen Ciara her, die das Gefühl hat nicht schneller zu sein als eine kriechende Weinbergschnecke.


    Sie wird immer panischer, schreit und strampelt, doch während die Zombies immer näher kommen bewegt sich ihr Körper keinen Zentimeter nach vorne!


    Ganz im Gegenteil: Im Flur entsteht ein Sog, der geradewegs hinter dem Professor und Ana „einatmet“ und Ciara schließlich packt, sie zu sich zieht!


    Sie wird mitgerissen, Stück für Stück zerrt sie die unnatürliche Windströmung mit, die sich in dem langen Gang aufgebaut hat. Ihre Füße rutschen auf dem glatten Boden, sie stürzt, will auf allen Vieren weiter kriechen, doch Ciara ist chancenlos... zu schwach!


    Sie kreischt, weint und strampelt.


    Faulende Arme kommen näher. Jeder verlorene Zentimeter lässt Ciara gellende Schreie der Verzweiflung ausstoßen. Jetzt kann sie die Biester ganz deutlich riechen, ihren süßen modernden Gestank. Säuerliche Gerüche sickernder Körpersekrete. Widerliche Aromen von Fäkalien und Eiter.


    Ciara erkennt Kot, der sich durch etliche Geweberisse aus dem aufgeplatzten Professoren-Darm, in kleinen Würsten, ans Licht presst um dann von der Schwerkraft abgerissen zu werden,... bis der nächste grau-braune Wurm jene Länge erreicht hat, das entscheidende Gewicht, um zu den anderen auf den Boden zu stürzen.


    Je weiter sich der Professor wie im Zeitraffer zu Ciara bückt, umso mehr landen auf dem matschigen Haufen unter seinem offenen Bauchraum. Garniert wird der stinkende Berg von Stücken schleimiger Blutkuchen, Sekreten die auf seinem Maul triefen und Fleischstücken, die an Halt verlieren.


    Blaugrüne Finger kommen zitternd auf Ciara zu, gesplitterte Knochen stechen aus den Fingerkuppen, gleich umklammern sie Ciaras Hals... ICH STERBE!, glaubt sie zu wissen...


    „AAAAH!“


    Ciara stößt schreiend hoch! Sie blickt sich um, als wäre sie ein verschrecktes Reh.


    „Alles in Ordnung mit ihnen?“, fragt eine besorgte Stewardess.


    „Äh....ähm, ich, es geht schon wieder … ich g-g-glaube ja...“


    Wenigstens der Schweiß scheint echt zu sein.


    Ihre Haare kleben an der Stirn. Das Gebläse über ihrem Sitz ist zugedreht.


    Erst jetzt vernimmt Ciara die monotonen Geräusche um sich herum:


    Das leise Rauschen der Turbinen, die säuselnden Klimagebläse über den Sitzen der anderen Passagiere, leises Gemurmel und das Geraschel von Zeitungspapier.


    Neben Ciara sitzt eine junge Frau, sie ist eingeschlafen und auf ihrem Schoß liegt eine aufgeschlagene Klatschzeitung. Die fette Schlagzeile entgeht Ciara nicht:


    „J.Lo's Starallüren im Hotel Seasons Palace“, und darunter prangt eine ausführliche Strichliste. Na toll, denkt sich Ciara – die hat vielleicht Probleme. Da treiben sich Stars in Luxushotel herum, während andere um ihr Leben kämpfen – und stellen auch noch Ansprüche.


    Dann ertönen die Lautsprecher:


    „Bitte schnallen sie sich an, wir landen in Kürze auf dem Flughafen John F. Kennedy/New York. Außentemperatur 13°Celsius. Es ist unbeständig und böig...“


    Ciara schweift ab. Dieser Traum war irgendwie sehr verstörend. So detailliert und die Angst, die er in Ciara auslöste, scheint sich fest in ihrem Magen vergraben zu haben.


    Endlich spürt sie wie sich das Flugzeug neigt.


    Ciara freut sich auf Sara, ihre Schwester, die sie vom Flughafen abholen möchte. Ciara war nicht lange weg, gute zehn Tage, aber seit dem die Schreckensnachrichten grassieren, verspürt sie unentwegt den tiefen Wunsch bei ihrer Familie zu sein, auch wenn dort Knatsch an der Tagesordnung ist. Ciara muss schmunzeln, als sie an ihren Vater Sac denkt. Ein grummeliger alter Mann, dem man nichts recht machen kann.


    Doch im Alter hat er an Gebrechlichkeit zugenommen, was den Schrecken seiner Art ein wenig verblassen ließ. Ciara erinnert sich noch gut daran, wie sie als kleines Mädchen oft Angst vor seinen Launen hatte:


    Wie er mit zornesgeschwollenen Adern um ihre Mutter lief, die seelenruhig am Tisch saß, im Sessel oder auf der Veranda.


    Er überschüttete sie mit Vorwürfen. Sie starrte ihn an, sagte aber nichts,... nie. Er ging auf und ab. Hob die Arme und machte ihr damit noch mehr Angst. Doch ihre Mutter schien aufmerksam zuzuhören. Irgendwann beruhigte er sich, denn Mutter schien Herr der Lage zu bleiben. Ciara verkroch sich ins Bett. Später kam ihre Mutter und strich ihr beruhigend über das lange Haar.


    Er meint es nicht so. Er ist ein guter Mann. Es ist dein Vater,... und irgendwann war Ciara eingeschlafen.


    Nicht schön, aber eben eine Familie in der nicht alles hundertprozentig perfekt war.


    Umso entspannter ist das Verhältnis seit dem Tod ihrer Mutter. Seit damals kümmerten sich die beiden Schwestern immer noch liebevoll um Sac, der nach dem Verlust seiner Frau in ein tiefes Loch fiel. Und niemals wieder wirklich daraus hervorkam.


    



    Jetzt setzt die Maschine auf.


    Der Tower ist schon zu sehen. Ciara will sich abschnallen, greift nach den Verschlüssen, schaut dann aber noch einmal aus dem Bullauge.


    Ciara staunt: Der Flughafen sieht nicht mehr so aus, wie noch vor einer Woche. Etliche Panzer rollen umher, Soldatengruppen mit schweren Waffen formieren sich. Vor einer Woche war noch nichts dergleichen im Gange. Sie überlegt – die Nachrichten sprachen von einer Virusepidemie


    die auf dem „alten Kontinent“ ausgebrochen sein soll. Sie hatte davon gehört und auch Professor Lee hat davon gesprochen, bei dem sie erfolgreich ein Vorstellungsgespräch absolvierte. Ciara versucht sich an das Gespräch zu erinnern. Er war beeindruckt von ihren bisherigen Studien die sie mit ihrem Doktorvater zusammen angelegt hatte. In den letzten Monaten war sie kaum aus ihrem Labor heraus gekommen. Die Welt könnte untergehen, und du bemerkst es nicht einmal, hatte Sara gesagt.


    



    Sollte auch hier die Seuche bereits angekommen sein?


    Das kann sich Ciara kaum vorstellen. Wir sind hier in Amerika - immerhin: Das HIER ist New York, Big Apple... bestimmt sind das alles nur Vorsichtsmaßnahmen, reine Prophylaxe!


    Die Frau neben Ciara scheint einen gesunden Schlaf zu haben, sie bekommt weder mit, dass die Maschine hält, noch das die Passagiere aufgefordert werden das Flugzeug umgehend zu verlassen.


    Ciara stupst die Frau vorsichtig an.


    „Hallo? Hallo sie, sie müssen aufwachen. Hören sie mich?“


    Die junge Frau beginnt endlich zu blinzeln, scheint noch sehr schläfrig und sieht zudem äußerst mitgenommen aus. Sie muss unter massivem Schlafentzug leiden. Noch nie im Leben sah Ciara derart ausgeprägte Augenringe und so eine graue, fahle Gesichtshaut. Höchstens bei Patienten mit Krebs im Endstadium. Wer weiß, vielleicht ist die Frau tatsächlich krank. Am liebsten würde sie jetzt etwas von ihr abrücken.


    „Schrecklich“, denkt Ciara. „Die ist noch so jung.“


    Doch dann scheint die junge Frau wieder aufzublühen. Ihre Wangen röten sich ein wenig. Die Haut bleibt aber allgemein blass. Sie hat nur eine winzige Tasche als Handgepäck. Ohne sich noch einmal umzudrehen, geht sie zum Ausgang.


    Ciara schüttelt den Kopf, greift dann nach ihrem eigenen Handgepäck, knüllt eine halb zu Ende gelesene Zeitschrift zusammen und stopft sie in das Netz zum Vordersitz. Was bedeuten die vielen Soldaten am Rande des Flugfeldes nur?


    Sie verlässt als eine der letzten Passagiere, das Flugzeug. Und als die Stewardess ihr einen schönen Tag wünscht, glaubt Ciara ein merkwürdiges Hauchen zu hören, wie die Zombies aus aus ihrem Albtraum. Wieder bekommt sie eine Gänsehaut.


    Doch sie geht tapfer weiter, dreht sich nicht um, auch wenn sie jede Sekunde mit einem Arm rechnet, der sich über ihre Schulter legt und sie unbarmherzig nach hinten zieht.


    Unwillkürlich wird ihr Schritt schneller. Doch dann am Ende des Zubringers beruhigt sie sich wieder. Kein faulendes Fleisch das sie festhalten will. Ein junger Mann vom Bodenpersonal weist ihr den Weg zum Terminal, dorthin wo sie auschecken soll.


    Sie dreht sich noch einmal um. Der Gang zum Flugzeug ist leer. Sie schüttelt den Kopf und holt noch einmal tief Luft.


    Plötzlich ertönt ihr Handy, sofort zückt Ciara ihr kleines silbernes Schmuckstück:


    „Hey Süße, ich hoffe du bist schon gut angekommen. Ich freu mich schon wenn du wieder im Labor auftauchst. Ist öde ohne dich. Eine Rowena ohne Ciara, ist eine unglückliche Rowena. Bussi, bis denn!“


    Ciara grinst. Sie denkt an Rowena, ihre Kollegin – eine tolle Laborantin und beide versüßen sich den manchmal etwas zähen Laboralltag mit kleinen Späßen...


    Wieder ein wenig gelassener und voller Neugier auf Sara, schreitet Ciara mit ihrem Handgepäck über die Zugangstreppe in die Schalterhalle. Doch ihre Ruhe verfliegt augenblicklich, nachdem ihr der Tumult regelrecht ins Gesicht weht.


    Eine Geräuschkulisse baut sich plötzlich drohend vor ihr auf. Alle Albträume scheinen wahr zu werden.


    Aufgebrachte Menschen vor eine Quarantänezone streiten sich mit Männern in weißen Schutzanzügen. Ein Szenario, dass die Passagiere wie Ciara, in der Halle nur durch Plastikfolien mitverfolgen können.


    Große Sicherheitsschleusen scannen die Körper unzähliger Reisender. Soldaten mit MG's stehen überall herum, deren Anblick Ciara ein flaues Gefühl in der Magengegend verpasst. Allein die Gewehre vermitteln eine ständige unterschwellige Bedrohung, als wären sie direkt auf Ciara gerichtet. Plötzlich buxiert ein Polizist Ciara ruppig zu einer Schleuse:


    „Gehen sie durch, machen sie schon, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit!“


    Ciara kann nichts entgegnen, sie ist einfach sprachlos.


    So ist man noch nicht einmal mit den Menschen nach dem 11. September umgesprungen. Amerika hat innerhalb einer Woche eine neue Qualität bei der Einreise entwickelt. Vielleicht hat Sara doch recht damit gehabt, wenn sie ihr immer wieder sagte, sie soll sich nicht in ihre Notizen vergraben, sondern auch ihre Umwelt mit derselben Intensität wahrnehmen.


    Der Mann packt sie an ihrem Arm und greift brutal zu.


    So sind Gesetzeshüter noch nie mit ihr umgesprungen, schon allein deswegen, weil sie immer die Hübsche war, mit einem Gesicht eher zum Frohlocken anstatt Ungeduld hervor zu rufen. Die drängelnden Menschen hinter ihr stoßen sie immer weiter nach vorne.


    Ciara weiß nicht weshalb ihr die Schleuse plötzlich Angst macht, doch die imposante Scanvorrichtung erscheint vor ihrem inneren Auge, wie ein warnender Zeigefinger. Alles läuft ganz normal: Sie schiebt ihre Tasche durch einen Kasten, in dem ein Fließband ihre Habseligkeiten weiterführt, während Ciara das Metalltor durchläuft. Anschließend wird sie von einem Polizisten noch hastig abgetastet. Er winkt sie weiter. Alles in Ordnung! Sollte sie das wundern?


    Kaum hat sie die Zone verlassen, schaut Ciara zurück und bleibt wie eine Statue mit ihrer Tasche, inmitten der Halle stehen. Um sie herum die hetzenden Menschen, die chaotisch herumirren. Manche sehen sich um, als ob sie etwas Wichtiges vergessen hätten. Ziellos, ängstlich besorgt. Ciara merkt gar nicht mehr, dass sie schon seit mehr als einer Minute ihre Stirn runzelt.


    Das kommt ihr jetzt fast so unwirklich wie der Alptraum im Flugzeug vor.


    Plötzlich brüllt eine Frau in der Menge:


    „NEIN! Das können sie mir nicht antun! Maya! MAYA! Nein, ich bitte sie! Ich flehe sie an, ich flehe sie an! Bitte tun sie ihr nichts.“


    Dann bricht die Mutter in Tränen aus, klappt verzweifelt und laut plärrend am Boden zusammen, während ihre zweijährige Tochter von einem Beamten auf den Arm genommen wird. Die zeternde Frau wird von eingehüllten Männern abgeführt, geradewegs in den Bereich für die Kontaminierten. Grelle Absperrbänder. Folien, dick und schwer von der Decke bis zum Boden. Dahinter Metallcontainer. Das ist dann wohl die Todeszone. Was passiert jetzt mit ihr?


    Ciara steuert genau auf den Engpass zu, in dem Schnelltests nach einem negativen Befund den Reisenden die Freiheit versprechen. Schilder und Piktogramme. Überall Signale – gelbe Dreiecke mit dem Logo für Kontamination. Ciara bekommt feuchte Finger. Sie blinzelt beunruhigt. Und dann läuft bereits Schweiß an den Schläfen herunter. Alles erscheint ihr so unwirklich - die Veränderung ist so extrem zu dem letzten Mal, das sie dessen wahre Bedeutung noch gar nicht begreift. Immer wieder hört sie die Schreie der Mutter, die nur von rollenden Koffern oder dem Gepiepse der Scanner übertönt werden.


    Hinter ihr drängen weitere Passagiere nach vorn. Die Soldaten zögern nicht die Menschen wie Schlachtvieh zu behandeln. Ich bin von einem Albtraum in den nächsten geraten, denkt Ciara, während sie immer weiter nach vorne geschubst wird.


    Kann sich die Welt in einer Woche so verändern?


    Ja, das kann sie, wie sie gerade feststellen muss. Meine Schwester hat vielleicht Recht, wenn sie immer behauptet ich würde in einem Elfenbeinturm leben – eine echte Wissenschaftlerin eben!


    Sollte mein Smartphone mal öfter benutzen.


    Jetzt ist Ciara an der Reihe. Nur ein kleiner Stich in ihre Fingerkuppe, dann saugt ein kleiner Papierstreifen ihr Blut in das Innere eines winzigen Fläschchens, in dem eine glasklare Flüssigkeit schwimmt.


    „Jetzt geht’s nur noch um ein paar Sekunden Miss“, sagt der Typ, der das Gläschen direkt vor seiner Nase in Augenschein nimmt. Vor Ciara steht ein anderer Arzt, der von einem Mann vor ihr ebenfalls eine Blutprobe in die Testflüssigkeit saugen lässt.


    Ciara erschreckt: Die Flüssigkeit in dem Behältnis – nur einem Meter vor ihr – verfärbt sich knallrot! Der betroffene Mann sieht sich sofort hektisch um und noch bevor ihn die Beamten abführen können, rennt er panisch zurück, völlig kopflos. Gebannt verfolgt Ciara das Schauspiel. Schaut den sprintenden Männern hinterher, die laut brüllen:


    „Stehenbleiben! Haltet ihn, ein Infizierter! Haltet ihn!“


    Schon eilen von mehreren Seiten Beamte eines Sondereinsatzkommandos heran. Komplett in Schwarz gekleidet. Sie sehen bedrohlich aus, auch wenn nicht alle Männer bewaffnet sind.


    Sie tragen anschmiegsame Masken, nicht wie die Ärzte im Krankenhaus. Sind wohl Sonderanfertigungen, die Ciara noch nie in den Labors der Universität gesehen hat.


    Man hat den Mann schnell überwältigt.


    Sie zerren ihn zu Boden, als der sich unter größten Anstrengungen wehrt und wie wild herumbrüllt. Speichel spritzt umher. Der Fremde ist außer sich vor Wut und Verzweiflung. Doch die Männer des Einsatzkommandos verstehen ihre Arbeit. Sie halten den Mann dicht am Boden, die Arme fast hinter dem Rücken ausgerenkt und der Truppenführer hat sein Knie im Gesicht des Mannes. Er kann sich nicht mehr rühren.


    „Bitte gehen sie weiter“, sagt der Kontrolleur direkt vor Ciara.


    Das hat sie ja komplett verdrängt. Jetzt erkennt sie ihr Gläschen, sein Inhalt ist blau! Ciaras Brustkorb sinkt in dich zusammen, als wäre mit einem Schlag all die Luft aus ihren Lungen entwichen und eilends begibt sie sich zur Kofferausgabe.


    Sie fühlt sich plötzlich unwohl. Was ist nur in den letzten 10 Tagen in Amerika passiert? Auf dem alten Kontinent hat sie nicht viel mitbekommen. Tagesnachrichten schenkte sie nicht viel Aufmerksamkeit – ihr war der universitäre Fachbetrieb wichtiger. Das Labor war ihre Welt. Die Forschung. Sie hatte die Einladung auch genutzt, um einige interessante Leute zu treffen. Man kannte sich aus dem Studium und den Praktika. Und wer dem Ruf in die freie Wirtschaft folgte, wurde einerseits sehr gut bezahlt, anderseits begann das unfreiwillige Reisen um die Welt.


    Sie hatte die Gelegenheit genutzt. Und London war einfach eine umwerfende Stadt.


    Die Welt ist jetzt ein Hexenkessel. Überall flammen Kriege auf, das Wetter spielt verrückt, das Land scheint in eine Depression zu rutschen und Präsident Obama reagiert zunehmend hilfloser.


    Ciara möchte sich damit nicht beschäftigen. Sie verkriecht sich lieber in ihrem Labor und ist froh, dass die Universität so sehr um ihre einstige Studentin geworben hatte.


    „Ciara!“, ruft eine bekannte Stimme und schon joggt eine blonde, langhaarige Frau auf sie zu.


    „Sara!“


    Die beiden Schwestern fallen sich um den Hals.


    „Süße du kannst dir nicht vorstellen was hier überall passiert...“


    „Doch, ich seh's! Hier herrscht ja das blanke Chaos!“


    „Ja sicher, aber das ist ja nur der Flughafen. In den Städten verlassen die ersten Familien panisch ihre Häuser. Meiner Meinung nach drehen echt alle durch. In Elizabeth ist noch kein einziger Befallener herumgerannt und trotzdem scheinen alle zu glauben, dass ganz Amerika von der Seuche befallen ist. Etliche hauen einfach ab. Die sprechen jetzt schon von den Erkrankten, von Zombies!“


    Die beiden Frauen nehmen den Koffer und beeilen sich zügig um zum Ausgang zu kommen.


    Sara flüstert verschwörerisch in Ciaras Ohr.


    „Ich denke, die Regierung spielte die Epidemie in Asien herunter, solange sie konnte. Jetzt redet man schon davon, dass es eine Virusinfektion sein könnte, die sich durch die Luft überträgt!


    Das ist doch dein Spezialgebiet Ciara, oder?“


    Ciara ist verunsichert. Sie schüttelt stumm den Kopf und hat immer noch die Szene mit dem Mann vor Augen, wie er zu Boden gerissen wurde. Aus den Augenwinkeln hatte sie noch erkennen können, wie man ihm eine der Masken über das Gesicht stülpte, so eine wie sie auch die Soldaten tragen. Klar hat man auch an der Uni über das Phänomen gesprochen. Aber Asien… war so weit weg. Und an Spekulationen, Klatsch und Tratsch wollte sie sich nicht beteiligen.


    Sie hasste es, wenn die Moderatoren endlos lange Minuten schwafelten, was eigentlich in einem einzigen Satz zusammengefasst werden konnte: Wir wissen eigentlich nichts und davon ganz viel!


    Endlich waren sie draußen.


    „Aber Sara, ich glaube schon das die ganz schön auf dem Vormarsch ist. Allein hier auf dem Flughafen waren es zwei Leute!“


    „Zwei? Das ist doch gar nichts! Hier sammeln sich Menschen aus aller Welt. Ist doch klar dass nirgends so viele entdeckt werden wie hier. Das ist ein Ballungszentrum!“


    Ciaras Gepäck fliegt auf die Rückbank und schon steigen die beiden in den Landrover ein und brausen los.


    „Du scheinst nicht ganz verstehen das es sich hier nicht um die Vogelgrippe oder verrückte Schweine handelt. Die Nachrichten sprechen jetzt von lebenden Toten, Schwesterchen! Faulende Leichen die noch herumlaufen wie Besoffene nach 'ner durchzechten Nacht und ihren Brand mit Blut stillen - unserem Blut!“


    Ciara ist da sehr direkt. Es klingt fast komisch, wenn es nicht so einen ernsten Hintergrund hätte. Und die Soldaten am Flughafen – ist es nur eine Vorsichtsmaßnahme der Regierung, die Kontrolle im Land zu behalten?


    „Ach Ciara, du wirst sehn' die behalten alles im Griff. Erst gestern, die Rede von Obama, hast du sie gesehen?


    Ist ja sonst nicht mein Ding, wenn es um Politik geht, aber ich hatte den Eindruck, dass alle Maßnahmen getroffen wurden um uns zu schützen. Ich bin überzeugt. Unser Land lässt sich von nichts unterkriegen, wenn das die Terroristen nicht geschafft haben, dann schaffen es „Tote“ doch dreimal nicht. Die haben ja nichts mehr im Kopf außer gefräßige Maden. Die können nicht denken!“


    Ciara lacht kurz auf, aber ihr Lachen ist nicht echt. Sie fühlt sich innerlich sogar mehr als beunruhigt und gibt ihre Meinung zum Besten:


    „Um jemanden zu killen muss man nicht groß denken können, sondern einfach nur zubeißen. Wenn du von 'nem tollwütigen Fuchs angegriffen wirst, denkt der sich bestimmt vorher auch nicht viel. Der macht sich doch keine Gedanken, von welcher Seite er dich angreift oder überlegt sich dabei 'ne Strategie. Das ist purer mordlüsterner Instinkt, verstehst du? Zack, und du bist reif für den Sarg!“


    „Mensch du tust ja schon so, als ob der Weltuntergang bevorstünde. Uns geht’s gut. Wir haben zu essen, zu trinken, ein Dach über dem Kopf und so warten wir jetzt einfach, bis der ganze Mist vorbei ist und die Lage sich wieder beruhigt hat.“


    „Na wenn du dich da mal nicht täuschst!“


    „Abwarten.“


    Ciara empfindet das ganze Thema als sehr unangenehm. Sie wünscht sich, sie könnte sich wieder ganz in ihrem Labor in ihre Arbeit stürzen und müsste nicht über die hässlichen Seiten der Realität nachdenken.


    „Was macht Benny?“


    „Ach lass mich bloß mit dem in Ruhe. Ich hab Schluss gemacht. Gestern, per SMS.“


    „Was? Ich dachte ihr wolltet es noch mal versuchen!?“


    „Pfff, bringt doch nichts. Wir streiten uns ständig und außerdem...“


    „Was außerdem?“


    „Na, das letzte mal als wir miteinander geschlafen haben, hat er wieder den Namen seiner Ex-Freundin gestöhnt – mir reicht es einfach! Ich weiß dass er noch nicht mit ihr abgeschlossen hat und die verdächtige SMS die ich vor meinem Abflug aus seinem Smartphone entdeckt habe, lässt mich einfach nicht los. Ich kann ihm beim besten Willen nicht mehr vertrauen... und ich will einfach nicht mehr – es reicht!“


    „Schade.“


    „Nicht Schade! Das hin und her muss endlich ein Ende haben. Schlussstrich drunter und Ruhe.“


    „Naja, bestimmt hast du Recht. Ich hab' Benny einfach gemocht, der passte zu dir, der war nicht...“, doch Ciara unterbricht sie genervt:


    „Wie geht’s Dad?“


    „Nun ja, wie soll's ihm gehen? Er mosert vor sich hin, weil Ralph einfach nicht die Tiere hergeben möchte. Er meint das Vieh könnte die Untoten auf seine Ranch locken und glaubt die würden ihm noch die Haare vom Kopf fressen – tja, wie immer: Das liebe Geld, der schnöde Mammon, bleibt Gesprächsthema Nummer Eins! Und was das Anlocken von Untoten betrifft: Völliger Blödsinn wenn du mich fragst. Aber nachdem vor vier Tagen so ein Irrer mit seinem privaten Radiosender die Leute aufstachelte, glaubt Dad, das wir alle dem Untergang geweiht sind.“


    „Was ist das für ein Sender?“


    „Radio4Truth. Der Moderator heiß Firestone. Meiner Meinung nach hat der aber nicht mehr alle Tassen im Schrank. Der macht sich nur wichtig. Ich weiß von Ralph, dass der schon früher vergeblich versucht hatte, bekannt zu werden und egal welche Schlagzeilen gerade die Runde machten, er hat immer alles aufgebauscht. Aus einer Leiche wurde bei Radio4Truth ein Dutzend Toter und sogar von Aliens hat der schon berichtet: Ich habe sie geseeeehn, ich habe sie geseeehn!“


    Ciara muss lachen, als Sara übertrieben Firestone nachäfft und dabei undamenhafte Grimassen zieht.


    Nach einer halben Stunde über weitgehend freie Straßen erreichen sie endlich die alte Ranch der Laughs. Sie rauschen an dem Gatter vorbei, hinter dem ihre acht Pferde ihren Freilauf genießen und dem Landrover laut entgegen wiehern.


    „Endlich wieder bei meinen Schätzchen....“, seufzt Ciara sichtlich entspannt.


    Das Labor und die Pferde der Farm sind ihr Realität genug.


    „Aussteigen, heute gibt’s feinen Eintopf.“


    „Oh wie lecker – hoffentlich diesmal nur mit 'ner halben Tonne Cillischoten!“


    „Ich hab' schon aufgepasst, das Dad diesmal nicht übertreibt.“


    Schon kommt ihnen der hagere Ralph, ihr Cousin, entgegen und legt breit grinsend seine Arme um die Frauenschultern. Seine halblangen Haare hat er mit einem roten Gummi zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, sein Wangenknochen stechen heraus wie bei einem Magermodel und insgesamt erweckt er einfach den Anschein, als wäre er in seinem Leben allein nur in die Höhe und niemals in die Breite gewachsen. Selbst sein Gesicht ist sehr schmal.


    „Schön dass dich England wieder hergegeben hat. Und wie ist für dich die Vorstellung gelaufen? Du gehst doch nicht rüber, oder?“


    Er wartet keine Antwort ab, sondern zieht die beiden jungen Frauen zur Veranda.


    „Aber, kommt erst mal ins Haus, das Essen ist schon fertig.“


    Das lassen sich Ciara und Sara nicht zweimal sagen, zumal der Duft der aus dem Küchenfenster strömt erkennen lässt, dass sich die Schärfe des Eintopfes heute in Grenzen hält.


    Ciara kennt nämlich den Geruch wenn „Kaktus Jake“ übertrieben hat – das ist Sacs Spitzname.


    Die Ranch der Laughs liegt still in der ländlichen Einöde, während der herrliche Sonnenuntergang das alte Holzhaus in ein sattes leuchtendes Orange taucht. Auch die Pferde kauen laut auf dem rauen Gras herum, blinzeln entspannt in die Sonne und lassen sich den Pelz wärmen. Hin und wieder quieken ein paar Ferkel in ihrem Gehege oder Hühner fliehen vor dem alten Hund „Stiffler“, der dann und wann seine aggressiven Anwandlungen hat.


    Sonnenuntergang. Nach dem Zwielicht versinkt der Hof bald in einer tiefen Schwärze, die sich sanft über das Land legt. Sie verschluckt alles, jedes Geräusch, jedes kleine Licht. Nur der Mond steht wie eine kalt-leuchtende Glühbirne über dem altertümlichen Anwesen, in dem eine kleine Familie in das Reich der Träume taucht, wohlgenährt und zufrieden... und nichts ahnend, was ihre Welt für eine Zukunft für sie bereithält.


    



    


  


  
    Kapitel 2


    „WIE GEHT DIE HANDLUNG EINES FILMS NACH DESSEN ENDE WEITER?“


    



    Sac brüht den Kaffee auf, als Ralph gerade in die Küche stolpert.


    „Pferde versorgt?“, knurrt Sac.


    „Alle zufrieden. Wie sieht's mit dem Kaffee aus, und Frühstück?“


    „Braucht noch'n paar Minuten.“


    „Alles klar, warte ich helf dir.“


    Ralph geht dem gebrechlichen Sac zur Hand der gerade wackelig die Teller aus dem Hängeschrank hievt. Seine alten Knochen scheinen unter dem Gewicht zu bersten, jedenfalls hört es sich so an...


    Schließlich kommen auch Sara und Ciara aus ihren Zimmern und hinter ihnen schlurft eine zierliche 16-jährige heran: Julie. Julie ist das was man als typisch zickige, pubertäre Tussi bezeichnen würde. Schlecht gelaunt, hadert mit mikrobenkleinen Fettpölsterchen an Hüften und Oberschenkeln die man nun wirklich mit der Lupe suchen muss und so wie sich verhält, scheint es ihre Mission zu sein, alle mit ihrem übellaunigen Gesichtsausdruck anstecken zu müssen.


    „Isst du nichts Julie?“, fragt Ciara fürsorglich.


    „Brauch nichts essen. Ist viel zu früh für meinen Bauch.“


    „Schnecke es ist neun Uhr. Nutz' die entspannte Zeit deiner Ferien doch um ein bisschen faul rumzuhängen und: zuzunehmen. Also ess, bis zum Mittag geht’s noch 'ne Weile.“


    „Verdammt du nervst voll ab! Ich bin keine 12 mehr kapier das endlich. Sara und die anderen schnall'n das doch auch. Ich esse wann ich will,... such dir jemand anderes, den du bevormunden kannst.“


    Dann mischt sich Sac ein:


    „Lass' sie einfach Ciara. Wenn die Zombies kommen, hängen wir Julie an einen Pfahl direkt vors Haus, dann sehen die gleich dass es hier nichts zu holen gibt!“


    Die Erwachsenen können sich ihr Gelächter nicht verkneifen doch die schwarzhaarige Schönheit, Julie, zischt wütend ab. So ist das jeden Morgen.


    Wenn Sac das Gefühl hat, das jemand mit seiner Art Sacs ohnehin depressive Stimmung noch verschlimmern könnte, ist er ein Naturtalent darin, den Störenfried mit wenigen Sätzen außer Gefecht zu setzen.


    „Was würden wir nur ohne dich machen, Sac“, lächelt der magere Ralph, da mischt sich Sara ein:


    „Dad, hast du noch so einen „Hau-ab-Spruch“ für Ralph übrig? Ich hab das Gefühl der hat sich im Pferdemist gewälzt... ich kann meine Rühreier gar nicht mehr riechen.“


    „Na hör mal, ich war draußen hab schon gearbeitet, während ihr hübschen Damen noch in den Federn lagt. Ich werde schon noch Duschen.“


    „Sag das nicht, nachher glauben wir dir das noch! Falsche Hoffnungen zu wecken ist doch eigentlich der Part von Obama“, foppt Ciara.


    „Apropos Obama, gibt es wieder Neuigkeiten? Ich muss mich an die neue Situation in den Staaten erst mal gewöhnen. Hoffentlich wird es nicht schlimmer.“


    „Ach!“, krächzt der alte Sac gereizt. „Die Viecher da draußen...unsere, die mit dem Fell, die müssen alle weg! Die im Fernsehen sagen doch immer, dass sich die untote Brut von dem Geruch der Tiere anlocken lässt, dieser Firestone...“


    Da protestiert Ralph sofort:


    „Niemals! Unsere Tiere bleiben! Firestone hat keine Ahnung, der verkriecht sich in seinem Studio und rennt seinen Hirngespinsten nach – nie im Leben schieße ich unsere Tiere ab, die sind unser Kapital und gehören zu uns und unserem Leben auf der Farm. Was immer es auch wirklich ist – ich hoffe sie kriegen das schnell in den Griff. Bevor noch mehr Menschen sterben. Dann haben wir wirklich eine weltweite Seuche. Unheimlich...“


    „Ach!“, krächzt Sac wieder und winkt genervt ab. Er ist starrsinnig, und im Alter wird es scheinbar schlimmer mit ihm. Doch er sagt nichts mehr. Kaut auf seine Unterlippe.


    „Seuche hin, Seuche her. Was liegt heute eigentlich an?“, fragt Sara in die Runde.


    „Wir müssten dringend wieder unsere Küchenvorräte aufstocken. Könnt ihr Mädels das nicht erledigen? Ich habe noch sehr viel auf dem Hof zu erledigen.“


    „Ja, das machen wir schon Ralph, keine Sorge. Wie immer oder?“


    „Wie immer: Alles zum satt werden eben.“


    Nach einer Stunde sind Sara und Ciara bereit um in Elizabeth Nahrungsmittel für Mensch und Tier zu besorgen, sogar Julie ließ sich überreden beide zu begleiten und schon bald brechen sie auf.


    „Hast du immer noch keinen Anschluss gefunden? Ich meine es wäre doch schön, wenn du mehr mit Gleichaltrigen unternehmen würdest, oder?“


    „Jaaa!“


    Julies Zustimmung hört sich eher wie eine Drohung an, als sich Sara um sie bemüht. Sie brausen über eine breite Landstraße.


    „Fühlst du dich nicht wohl bei Onkel Sac? Klar er ist schon ein alter Knochen, aber er hat ein weiches Herz.“


    Dann mischt sich Ciara ein:


    „Julie, deine Mutter hat ihren Auslandsaufenthalt bald beendet und dann kannst du wieder bei ihr wohnen.“


    „Das ist doch nicht das Problem Ciara! Julie telefoniert ja nicht mal mit Freundinnen oder so. Ich meine, dass finde ich schon sehr seltsam.“


    Dann wendet sich Sara wieder direkt an Julie:


    „Du kannst mir nicht erzählen, dass es dir gut geht. In deinem Alter braucht man den Austausch mit Gleichaltrigen. Partys, Jungs,... da geht doch das Leben langsam los.“


    „Jaaaa!“


    „Kannst du vergessen Schwester. Julie will einfach nicht das man sie gern hat... stimmts?“


    Doch Ciaras Frage bleibt unbeantwortet.


    „Schau mal Sara da läuft ein Betrunkener. So was, direkt am helllichten Tag.“


    Die Frauen im Auto beobachten den torkelnden Mann, der in einigen hundert Metern Entfernung über das Brachland eiert.


    „Widerlich. Manche haben sich einfach nicht im Griff. Es ist noch nicht mal 12 Uhr und der ist schon sternhagelvoll. Seine Klamotten sehen auch nicht mehr so gut aus was?“


    „Das war ein Zombie!“, ruft Julie plötzlich, doch Sara beschwichtigt:


    „Quatsch, Zombies gibt’s bei uns nicht, alle Infizierten sind in Quarantäne. Die werden alle vom Militär isoliert – sagen die Sprecher bei CNN jedenfalls. Der war einfach nur betrunken. Kann ich auch verstehen, immerhin hört man ja gerade viel, was einen beunruhigt.


    Da sitzen vielleicht schon am Vormittag mehrere Männer zusammen und stacheln sich mit den unglaublichen Geschichten gegenseitig auf. Nach ein paar Bier ist die Welt wieder gerade gerückt.“


    Julie dreht sich um und schaut dem Mann noch eine ganze Weile hinterher.


    In ihrem Zimmer chattet sie gern und auf YouTube kursieren die wildesten Clips aus China und Russland, wo man versichert, die Lage unter Kontrolle zu haben und dann aber doch schrecklich anzuschauende Handyfilmchen ins Netz gestellt werden.


    Sie macht sich so ihre eigenen Gedanken, teilt sie mit anderen verunsicherten jungen Mädchen, dabei ist es jedoch kein Geheimnis mehr das das Netz immer wieder zusammenbricht. Es scheint das reinste Glücksspiel zu sein, ob das Internet funktioniert oder nicht... Nun ja, der torkelnde Mann ist schließlich außer Sicht.


    Julie schließt die Augen.


    



    Es geht nicht lange und sie passieren das Ortsschild von „Elizabeth“ einer Stadt mit 125 000 Einwohnern. Sie fahren an den ersten, flachen Gebäuden vorbei.


    „Hier ist ja kaum was los“, erkennt Ciara stutzig. „Sind hier tatsächlich schon alle ausgewandert?“


    „Scheint so. Aber dann müssen wir wenigstens nicht so lange in der Schlange stehen. Unser Einkaufszettel ist lang.“


    Sara steuert auf einen großen Lebensmitteldiscounter zu. Die Menge an Autos auf dem geräumigen Parkgelände, kann man an einer Hand abzählen. Sehr untypisch! Doch die Schwestern erkennen, trotzdem sich der Andrang in Grenzen hält, dass Licht aus dem Inneren heraus scheint.


    „Es ist offen – die Welt ist also noch in Ordnung“, meint Ciara lakonisch.


    „Schön, dann lasst uns was abstauben.“


    Die drei betreten das Gebäude. Die gigantische Halle scheint heute kaum Konsumenten anzulocken. Bisher erkennen sie nur Regale, die fein säuberlich auf gierige Hände warten. Ciara überkommt ein seltsames Gefühl. Es ist sehr ruhig hier. Wenn das Radio nicht durch die Gänge schallen würde, wäre es totenstill. Sie schreiten an mehreren Regalen vorbei.


    „Mist! Ich habe den Einkaufswagen vergessen!“


    Hektisch dreht sich Sara um und sprintet zum Eingang zurück. Ciara muss sich zusammenreißen. Sie überkommt ein Gefühl von Unwirklichkeit. Sie möchte Julie keine Angst machen, doch ihr ist klar, dass scheinbar alle drei vom dem Anblick des leeren Parkplatzes und der Stille abgelenkt waren und deswegen niemand an den Einkaufswagen dachte. Und irgendetwas stimmt hier nicht. Am liebsten würde Ciara wieder das Gebäude verlassen, doch ohne Vorräte wären sie daheim bald aufgeschmissen.


    „Sollen wir nicht auf Sara warten?“, fragt Julie.


    „Die hören wir gleich mit ihrem klappernden Ding. Wir können doch schon mal an der Fleischtheke die Wurst ordern, oder?“


    „O.k.“


    Jetzt breitet sich vor ihnen die Fleischtheke aus. Der Mann dahinter hat den Frauen den Rücken zugedreht und bedient das Schneidebrett, sägt wohl Wurst in Scheiben.


    Ciara und Julie starren auf die Auslagen hinter der schrägen Glaswand.


    „Was möchtest du?“, fragt Ciara, dabei scheint sie der Blick auf das Fleisch zu bannen. Sie fragt sich unentwegt, ob die Farbe des stinkenden Angebots nicht ein wenig aus der Norm springt. Auch die Fliegen die hier über ihren Köpfen kreisen sind nicht unbedingt ein Garant für frische Vielfalt.


    „Ich möchte davon nichts“, sagt Julie angewidert.


    „Das sieht doch schon total alt aus und vom Geruch hier wird mir voll schlecht!“


    Auch Ciara dreht sich fast der Magen um. Aber das kann doch nicht sein...


    „Entschuldigen sie? Hallo: Entschuldigen sie? Ist das Fleisch noch frisch?“


    Da antwortet der Mann, der immer noch mit dem Rücken zu ihnen stehend, vor sich hin werkelt:


    „Hrrrgarmm, roooh!“


    „Wie bitte? Entschuldigen sie, ich habe sie nicht richtig verstanden...“


    Die Augen der beiden werden weit, als sie der Mann jetzt langsam umdreht und seine „Worte“ wiederholt.


    „Hrrrgraaa, mmmh, rooooh!“


    In seiner aufgesprungenen linken Hand hält er einen Fuß, den er auf seinem Schneidebrett in einheitliche Scheiben geschnitten hat! Nur noch ein paar Zehen und der Fußballen sind übrig geblieben!


    Sofort stoßen beide Frauen einen grellen Schrei aus, als sich der faulenden Metzgerleib auf den Weg vor seine Theke macht. Er taumelt, als würde das Laufen ihm Schwierigkeiten bereiten. Er lässt die Reste des fremden Fußes los, zieht sich mit den Händen, stützt sich. Dann scheint er zur Seite kippen zu wollen, doch die Hände die schon im Leben zupacken konnten, halten ihn auch jetzt nach seinem Tod in aufrechter Position. Ein schockierender Anblick der sich fest in die beiden Köpfe der Frauen brennen wird:


    Der Bauchraum hinter seinem geöffneten, blutbesprengten Kittel präsentiert seine herausquellenden Eingeweide. Darmschlingen hängen wie Affenschaukeln herunter und schmierige Organe verlieren unentwegt, wässrige Sekrete.


    Er legt eine Spur aus serösen Flüssigkeiten und kleinen weichen Madenkörpern die sich wohlig darin suhlen. Ein stinkender Eintopf also, der aus einer Wunde, aus einem Riss in seiner Hose, stückchenweise herausspritzt!


    



    Sein Gesicht sieht aus als hätte seinen Schädel ein schweres Gewicht fast plattgedrückt. Die Knochen sind verschoben oder gebrochen. Die Augen stehen heraus, wie bei einem hässlichen Frosch, seine Zähne scheint er allesamt verloren zu haben und seine Nase ist dekoriert von leberähnlicher Blutmasse, die weder nass noch trocken auf seinem gesplitterten Nasenbein zittert. Seine Schritte werden sicherer, fester und schneller, als Julie auf dem glatten Boden ausrutscht, doch sofort hilft ihr Ciara auf die Beine und schreit verzweifelt nach ihrer Schwester. Plötzlich taucht ein weiterer Untoter auf!


    Eine dürre Angestellte die im grellen Neonlicht aussieht wie die Ausgeburt des Teufels. Nichts an ihr ist nicht rot!


    Sie muss wahrhaftig unter einer Blutdusche gestanden haben. Ihre Kleidung trieft und ihre leeren Augenhöhlen, sowie ihr Mund sind mit geronnenem und teilweise schon getrocknetem Blut gefüllt. Blut das bereits komplett schwarz aussieht.


    Ciara und Julie sind wieder schockerstarrt. Wie hypnotisiert starren sie auf die wandelnde Untote. Aus den blutigen und leeren Augenhöhlen krabbeln ein paar Fliegen. Und dahinter folgen weitere, nachdem sie ihre Eier in das schwärende Fleisch zum schlüpfen abgelegt haben.


    Eine winzige schwarze Fliegenwolke kommt auf die Frauen zu. Und jetzt reagieren sie wieder.


    Kreischend und rutschend fliehen sie durch den Gang, nur weg von der Fleischtheke. Nun tauchen immer mehr Untote auf, die gierig die Verfolgung aufnehmen. Einige sind langsam, andere jedoch sind auch nach ihrem Ableben noch erstaunlich flink, aber die meisten hinken oder stolpernd durch die Ladenflure.


    Alle Verletzungen, ob vor oder nach dem Tod beeinFlussen die mechanische Beweglichkeit.


    Endlich hört Ciara einen klappernden Wagen.


    „Schnell Julie! Da vorne muss Sara sein!“


    Julie hat schon Tränen in den Augen und sieht alles nur noch durch trübe Schleier. Das Geklapper des Alugefährtes kommt immer näher. Gleich müssen sie aufeinander treffen. Ciara schleift Julie schnell um eine Regalwand, erkennt den mit Leichenteilen gefüllten Einkaufswagen und.... „AAAHH!“, schreit sie:


    Der volle Wagen wird von einer dicken Untoten gesteuert, die mit breitem Blutmondgesicht die beiden leckeren Häppchen ansteuert: Ihre potentiellen Opfer, die jetzt panisch rückwärts flüchten - geradewegs auf die ausgestreckten Arme des Metzgers zu!


    „Plong!“


    Eine schwere Bratpfanne taucht hinter dem kippenden Schädel der dicken Zombiefrau auf. Wieder schlägt Sara zu, doch um das speckige Etwas vor ihr flachzulegen bedarf es dem Rhythmus eines Drummers der Rolling Stones – Mindestens!


    Der Befreiungsschrei ihrer Schwester geht unter den lauten Schlägen unter, dem Knacken von Knochen, den rudernden Armen der Untoten, die windmühlengleich damit die Regale ausräumt. Doch sie können sich nicht ausruhen, müssen weiter durch das irre Einkaufsparadies, flüchten vor dem Tod und dürfen keine Rücksicht nehmen, wenn sie den Infizierten nicht in die Hände fallen wollen.


    Der Metzger verfolgt nun drei Frauen, die den zermatschten Schädel eines unförmigen Zombiekolosses hinter sich lassen. Der Metzger stolpert gerade über die dicke Untote ... während die Frauen endlich den Ausgang erreichen. Hinter ihnen schlurfen weiterhin die faulenden Körper, deren einziger Antrieb das köstliche Fleisch der Lebenden zu sein scheint. Im Laufschritt eilen die Frauen nach draußen.


    Doch als Sara auf ihren Landrover zusprintet muss sie erkennen, dass sich direkt bei ihrem Auto eine andere Gruppe Zombies aus dem Seitenanbau des Gebäudes, wo sonst die Warenannahme ist, sich den Flüchtenden nähert!


    Sie würden es wohl nicht mehr bis zu dem Rover schaffen.


    „Zu spät! Da lang!“


    Sara zeigt auf die andere Straßenseite.


    Sofort machen alle kehrt und rennen schnaufend und verbissen über den großen Parkplatz über eine breite Straße, dann auf ein Schulgelände zu. Keuchend hetzen sie über den Asphalt. Pures Adrenalin pumpt durch ihre pochenden Adern, sie spüren nichts mehr! Keinen Schmerz, keinen Gedanken nur blanke Panik und treibenden Schrecken.


    Sara bemerkt einen Schulbus, der halb auf der Straße und halb auf dem Rasen abgestellt wurde... seine Türe steht offen!


    „Der Bus! Schnell!“


    Augenblicklich sind sie bei dem gelben Ungetüm angekommen. Der Schlüssel steckt noch, doch der Fahrersitz ist schon besetzt: von einem kopflosen Busfahrer. Der Hals sieht aus, als wäre ihm der Schädel mit großem Kraftaufwand heruntergerissen worden, sein Fleisch hängt in breiten Fetzen herunter, Luftröhre und Blutgefäße sind deutlich erkennbar. Julie übergibt sich auf die Einstiegstreppe, doch der Geruch ihres Erbrochenen ist nichts im Vergleich zu dem „Eau de Dead“, dass der enthauptete Busfahrer verströmt.


    „Mach schon, fahr los!“, brüllt Ciara.


    „Da sitzt doch noch einer!“, schreit Sara zurück. Einen Moment sind sie unentschlossen, wer den Fahrer dabei helfen wird, seinen Platz zu verlassen.


    Die Toten vom Parkplatz überqueren bereits die Straße. Weit und breit scheint keine lebende „Menschenseele“ zu sein.


    Entschlossen geht Sara ihrer angeekelten Schwester zur Hand. Sie packen den schlabbrigen Toten und lassen ihn über die Bustreppen auf den Asphalt rollen. Angewidert nimmt Sara auf dem nassen Sitz platz. Sie möchte gar nicht wissen, woraus die Brühe unter ihr besteht – der Geruch jedenfalls ist beißender als Katzenurin! Nur keine Zeit verlieren. Sie presst den Mund fest zusammen und versucht nicht zu atmen, während sich ihre vollsaugt...


    Die Verfolger sind bereits so nah, dass die Frauen vor Hektik und Anspannung wie Espenlaub beben.


    Sara hat das Gefühl, als würden ihre Finger winterklamm sein. Sie braucht mehrere Versuche um den Motor starten zu können. Dabei vergisst sie den beißenden Geruch und die klebrige Feuchtigkeit unter ihrem Po.


    Endlich heult der Busmotor auf, setzt den Schulbus in Bewegung. Doch da: Blaugraue Finger klammern sich an dem offenen Türrahmen fest, ein Körper wird mitgeschleift.


    Ciaras Augen sind ausdruckslos. Ohne zu denken, holt sie mit dem Fuß aus.


    Sie tritt gegen die Finger, an welchen sich ein zerstörter Körper näher an die Bustüre zu ziehen versucht. Sie tritt zu, immer wieder.


    Ciara schafft es: der Zombie lässt los, bildet ein rollendes Hindernis für seine stinkenden Nachfolger. Es war auch nicht mehr viel übrig, mit was er sich hätte festhalten können!


    Die anderen Zombies ändern ihren Kurs, als der Bus nur um Zentimeter an ihren offenen Mäulern und haschenden Händen vorbeirauscht.


    Das schwerfällige Gefährt rollt über breite, verlassene Straßen. Erst hier, als sie weiter in die Innenstadt kommen, erkennen die drei, was aus Elizabeth geworden ist:


    Umgestoßene Mülleimer, schräg stehende Straßenschilder oder Laternenpfähle, Autos die schräg in der Straße stehen, mit zerbeulten Motorhauben, gesplitterten Lichtern und zerstörten Scheiben. Allein die Häuser stehen da wie immer. Sara schlägt einen Slalomkurs ein.


    Immer wieder rammt sie Autos oder zerbeult fremde Limousinen, katapultiert Mülleimer durch die Luft, die einen stinkenden Schweif aus Unrat hinter sich herziehen oder nimmt zwangsläufig faulende Schwarzfahrer auf dem Motorgrill mit, die aber in der nächsten Kurve wie rollende Häppchen ihre Fleischfetzen auf der Straße verteilen. Und das ganze passiert bei strahlend blauem Himmel, mittags um Punkt 12!


    Sie denkt an den uralten Schwarzweißschinken High Noon mit Gary Cooper, jetzt versteht sie wie es einen Menschen in schier aussichtsloser Lage gehen musste.


    Und auch sie denkt nicht daran aufzugeben. Sie ist entschlossen sich dem Spuk entgegen zu stellen. Hatte der Radiomoderator wohl doch nicht übertrieben. Es war alles sogar noch schlimmer. Der nackte Wahnsinn hatte sie fest im Griff.


    Die Irrfahrt der drei wird bald beendet: Ausgerechnet von einer Bushaltestelle, die vor Saras Augen plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht ist.


    „Wo kommt die den her?!“, brüllt sie noch, aber da werden schon drei Frauenkörper ruckartig und unsanft gegen das Armaturenbrett befördert.


    Auf Ciaras Stirn klafft jetzt eine blutende Platzwunde, Julie ist in ihrer eigenen, einer zweiten Pfütze aus Erbrochenem gestrandet und Sara ist jetzt Trägerin einer bläulichen Prellung, dass sich zusehends zu seiner pochenden Beule ausformt.


    Sie fühlt sich benommen.


    „Wo sind wir?“, keucht Ciara. Sie sieht sich um, bemerkt nicht das Blut, das sich einen Weg an ihrem rechten Ohr vorbei auf ihren weißen Kragen bahnt.


    „Ihr werdet es nicht glauben! Unsere Haltestelle heißt „Home Sweet Home“, direkt gegenüber von einem Altersheim, dass also Namensgeber der Haltestelle war!“


    „Na wenn das nicht Ironie pur ist, dann weiß ich auch nicht!“


    Sara erhebt sich. Schüttelt benommen den Kopf. Sie packt Julie am Arm, will sie hochziehen.


    Schnell springen sie aus dem Bus.


    „Ich will heim!“, heult Julie plötzlich.


    „Halte durch, hörst du? Wir schaffen das. Wir sind den Untoten erst mal entkommen. In dem Heim gibt’s bestimmt ein Telefon! Oder hast du dein Handy dabei – irgendjemand?“


    „Meins liegt im Auto“, schnieft Julie, auch Sara schüttelt verzweifelt den Kopf.


    „Also, hilft alles nichts. Gehen wir in das Altersheim und suchen nach einem Telefon.“


    „Wir sterben alle! Bis jemand hier ist und uns helfen kann, haben uns die Monster doch schon längst gefunden!“


    „Julie! Du baust uns hier nicht gerade auf. Wenn du hier weiter so herumbrüllst, dann sind wir wirklich geliefert, also reiß dich zusammen und sei leise!“


    Sie eilen, in einander verhakt, auf den Betonbau zu. Besonders groß ist er nicht, aber in einem Pflegeheim stehen wenigstens immer die Türen für die Besucher offen.


    Eine Drehtüre dreht gleichmäßig ihre Kreise und schon gelangen Ciara, Sara und Julie in ihrem „Karussell“ herein.


    In dem Heim ist alles leise; außer das regelmäßige „Flapp-flapp-flapp“ der Drehtüre, deren Gummis an den Seiten ständig gegen die Glaswände stoßen, hört man nichts.


    „Hier stinkts“, sagt Julie, als sie an der Rezeption vorbeilaufen. Sie biegen um die Ecke um den Eingang der Anmeldung zu erreichen – hier muss irgendwo ein Telefon sein!


    Sara rüttelt erfolglos an der Tür zur Rezeption:


    „Mist, die ist verschlossen. Was jetzt?“


    Sie wirkt einen Moment lang unentschlossen und in ihrer Stimme schwingt ein Hauch von Mutlosigkeit mit. Diesmal ist es die ansonsten eher introvertierte Ciara, die alle drei Frauen weiter antreibt.


    „Wir suchen in den Zimmern, den Seniorenresidenzen. Normalerweise haben die älteren Herrschaften immer ein eigenes Telefon am Bett. Ihr kennt doch diese Knüppel mit den großen Zahlen – Seniorenhandys...“


    Sie grinst aber sieht sehr blass um ihre Nase aus.


    Sara gibt sich wieder einen Ruck, läuft voran und stößt die erste Türe auf. Niemand da. Das Zimmer ist noch unbenutzt und ein Telefon findet sie hier auch nicht.


    Sie suchen weiter. Doch schon bei der nächsten Türe werden sie endlich fündig. Ein Telefon liegt auf dem Nachttisch einer älteren Dame, die beinahe wie eine Mumie drapiert, in ihrem Bett liegt. Ihre Hände liegen gefaltet auf ihrem Bauch. Die Schwestern schreien alle drei Unisono, mit ihren Händen vor den Mündern.


    Ihnen bleibt wahrlich keine Zeit sich an die unglaubliche Situation zu gewöhnen. Gestern noch hatte man nur davon gehört das es Infizierte gab, oder gesehen wie der Staat darauf reagierte und jetzt… jetzt kam es für die drei Frauen knüppeldick. Waren sie den Untoten am Supermarkt endlich entkommen, hofften wieder auf ein Stück weit auf Normalität, so schien die ganze Stadt schlagartig der unheimlichen Seuche anheim gefallen zu sein. Was ist der Grund für die rasante Ausbreitung? Oder noch schlimmer: Ihr Staat muss sie eindeutig belogen haben!


    Ciara scheint kurz wie gelähmt.


    Ihre Augen sind weit aufgerissen. Julie hat ihren Kopf weggedreht. Für sie verwandelt sich dieser Tag in einen nie mehr enden wollenden Albtraum.


    Eine alte eingetrocknete Urinpfütze zeichnet ihre Ränder unter dem toten Körper aus und hat einen dunkelgrauen Rand auf dem Deckbett hinterlassen. Das Gebiss der alten Frau liegt in einem Wasserglas, umgekippt und ausgetrocknet. Die braungelockte Kurzhaarperücke der alten Dame hängt schief auf ihrem Kopf, im Tode verrutscht, und ihre pergamentartige, faltige Haut ist bäulich-blass, durchzogen von feinsten dunklen Äderchen, die sich von ihren Augenhöhlen aus, über das gesamte


    Gesicht ausbreiten.


    Die Nase sticht scharf und spitz, wie bei vielen Toten üblich, aus dem eingefallenen Gesicht hervor.


    Sara und Ciara schauen sich mit benommenen Gesichtern an. Keiner der beiden traut sich dem Bett auch nur einen Schritt näher zu kommen. Sie flüstern sich zu:


    „Mach schon!“


    „Nein, mach du!“


    Es ist die jüngste der drei Frauen, die sich ein Herz fasst.


    Jetzt springt Julie nach vorne, reißt das Handy an sich und streckt es nervös Ciara entgegen. Julie hat der alten Frau noch den Rücken zugedreht, als Ciara bereits die Nummer der Polizei eintippt.


    9-1-1


    Doch Ciaras Gesichtsausdruck spricht Bände, sie hätte gar nichts erklären brauchen: die Leitung ist tot.


    Sie nimmt das Handy vom Ohr und starrt ungläubig auf das Display:


    Without cell phone reception.


    Plötzlich taucht hinter Julies Rücken ein Kopf auf, sein Kiefer hängt schlaff herunter, lässt in das zahnlose Gebiss blicken. Sofort schreien Sara und Ciara, Julie dreht sich um, doch da hat sie schon eine alte Hand an der Schulter gepackt!


    Sofort schlägt die Untote ihre zahnlose Kauleiste in Julies Unterarm, die vor Panik laut aufkreischt. Ciara nimmt einen Stuhl, hebt ihn in die Luft und wirft ihn kraftvoll auf die Alte, die Julies Arm fest zwischen ihren stumpfen Kieferknochen eingeklemmt hat. Trotz ihrer Jacke lässt der dumpfe Schmerz Julie ununterbrochen brüllen.


    Sie schreit sich „die Seele aus dem Leib“.


    Und dann, endlich, die Stuhlbeine schlagen hart auf den Kopf der Untoten ein, reißen Haut sowie die schiefe Perücke ganz vom Schädel. Kurz lässt die Alte wütend ab, grölt unheimlich und droht jetzt mit ihrem aufgerissenen Maul. Sie wirft den Stuhl über sich zu Seite und richtet sich langsam auf. Sofort rennen die Frauen aus dem kleinen Zimmer, zurück auf den Flur. Doch was sie hier sehen, lässt ihnen für den Moment den Atem stocken: Rollstühle versperren ihnen den Weg.


    Zombies auf Rollatoren und hinter Gehhilfen, stolpern durch den lichtdurchfluteten Gang, direkt auf sie zu! Sie erinnern beinahe an Boxautos, die unkontrolliert nach vorne streben, aber Probleme haben ihre Gefährte richtig zu steuern.


    Ein magerer Untoter dreht sich auf seinem elektronischen Rollstuhl ununterbrochen im Kreis, wie ein widerliches Karussell. Sein rechter Arm schwingt herum, schlägt den vorbeirollenden Zombies gegen ihre modernden Körper. Alle wackeln auf ihren ruckelnden Rollstühlen, die sich stetig nach vorne bewegen.


    Gierig blicken den Frauen etliche milchigtrübe Augen entgegen. Mäuler reißen auf, fahle Hautfetzen hängen zappelnd aus aufgeplatzten Gesichtern.


    Plötzlich öffnet sich eine Toilettentüre, direkt neben Sara. Alle drei schreien. Aus der kleinen Nasszelle kriecht ein weiterer der untoten „Wiederkehrer“, der offensichtlich beide Beine durch Amputationen verloren hat. Er schleift seine Stümpfe hinter sich her, raunt tief und grollend den Frauen entgegen, die jetzt gehetzt durch den Flur sprinten.


    Nur weg, raus hier, egal wohin. Der Mann am Boden wird nun von einer Rollstuhlkolonne überfahren. Sie überwinden angestrengt das weiche Hindernis am Boden. Lassen einen Kopf etliche Male auf dem Laminatboden aufschlagen, nachdem er unentwegt versucht sich aufzurichten. Die Meute der Untoten hetzt weiter hinter ihnen her, geifernd triefen ihre stinkende Mäuler, als sie erkennen, dass sie ihren Opfern schon ganz nahe sind, die sich mittlerweile aus einem geöffneten Fenster hinaushangeln. Der Hinterhof des Pflegeheimes liegt an einem Hang – zu dumm!


    Jetzt müssen sie irgendwie die Höhe von sechs Metern überwinden – wären sie doch bloß in die andere Richtung, zur der Front des Gebäudes, geflohen!


    Sara ist die Letzte, sie hilft gerade Julie über den Sims, die heulend Gott anbettelt:


    „Oh Gott bitte, bitte!“


    Die Rollstuhlzombies biegen bereits um die letzte Ecke des Flures und steuern geradewegs auf Sara zu, die mit großen Augen ihre Füße in die Freiheit streckt und jetzt nach Halt unter ihren Sohlen sucht.


    Ciara, Julie und Sara krallen sich an einem Vorsprung fest und ihre Füße schreiten vorsichtig auf schmalen Fensterrahmen. Doch jetzt reißen plötzlich Fenster unter ihnen auf! Gierige Zombies strecken ihre Arme heraus. In einem Fenster steigt eine untote Heimbewohnerin auf die Schultern einer gebrechlichen Alten deren rechter Arm abgerissen worden ist, und grabscht hastig nach Ciaras wackelnden Füßen.


    „Ahh!“, schreit sie voller Ekel und Schrecken, doch in dem Moment stürzt die zerfressene, lebende Leiche in den Graben zwischen Gebäude und Hang.


    Etliche Arme räkeln sich unter ihnen wie hungrige Schlangen. Faulende Glieder, in welchen sich Knochen ans Tageslicht faulen. Ihre aufgesprungenen Gesichter gleichen blutigen Feldern, auf welchen Minen den Boden aufgesprengt haben und ihre aufgerissenen Augenhöhlen triefen unentwegt, lassen eine wässrige Blutsuppe unerschöpfliche Flüsse nach unten ziehen, die über das Kinn, in den stinkenden Dekolleté verschwinden.


    Wieder stürzt ein Zombie nach unten, diesmal aus dem Fenster neben Sara! Nur um Haaresbreite verfehlten sie die stinkenden Fingergräten von einer weiteren Untoten. Zentimeter um Zentimeter hangeln sich die Verfolgten an der Fassade entlang. Sie kommen ihrem Ziel, einem weitläufigen Feld immer näher. Nur noch ein Stück und sie können auf den Boden springen ohne Angst haben zu müssen, sich dabei ernsthaft zu verletzen.


    „Wir haben es gleich geschafft!“, schreit Sara. Auch Ciara und Julie fühlen wieder etwas Hoffnung in sich aufkeimen, nachdem sich die Finger der Zombies mehr und mehr von ihnen entfernen. Auf diesem Wege kommen sie ihnen nicht hinterher.


    Schließlich springen sie herunter, doch die Untoten, waren nicht untätig: Einige sind um das Gebäude herumgekrochen und die Abgestürzten richten sich bereits wieder vom Boden auf. Ihre Schädel sind deformiert, wahrscheinlich haben sich die Knochenplatten über ihren Gehirnen, in den vergangenen Tagen aufgelöst und durch ihre Stürze hat die Hirnmasse ihre weichen Knochen seltsam verformt. Als hätte ein kleines Kind versucht aus Knete ungleichmäßige Ovale zu prägen…


    



    


  


  
    HIMMEL-HÖLLE-ISOLA (ZwischenSpiel)


    Planck schaut in die Tiefe.


    Dorthin wo man den Anfang vermutet. Mit zwei Spiegeln und zwei Instrumenten.


    Und aus der Tiefe kann man den Eindruck gewinnen, schaut etwas zurück. Planck beobachtet das Restglimmen und der „kalte Fleck“ beobachtet Planck, wie die Iris eines unendlich großen Auges.


    



    Im Moment zeigt keine Kamera auf den Planeten unter ihm. Der Satellit passiert die Tag- und Nachtgleiche.


    Gigantische Wolkenbänke. Meer, ein schier unendlicher Ozean, dessen Reflektionen wie tausende Feuerwerke das Licht zurück ins All werfen.


    Planck überquert Kontinentalplatten. Und wieder blaues Meer. Soviel Wasser. Ein gigantisches Sturmtief bildet sich, doch Planck ist sehr viel schneller, ist schon weiter und berührt erneut die Linie eines Kontinents.


    Danach kommen neue Wolkenbänke.


    Die Nacht bildet auf den Kontinenten ein Lichtermeer ab, konzentriert auf die Großstädte und als schmale Bänder in der Nähe der Küsten.


    Dann ein Aufflackern, als der Satellit Asien überfliegt. Ein winziger Teil des Kontinents liegt plötzlich im Dunklen. Gemessen an der Landmasse nur eine kleine Zone, aber plötzlich scheint Planck von zwei Seiten beobachtet zu werden.


    Inmitten eines riesigen Lichtermeers dessen Umrisse einem menschlichen Auge gleichen, tritt ein nachtschwarzer Fleck hervor.


    Und die Erde dreht sich weiter. Am Tag sieht die Stelle immer noch dunkel aus, dazwischen flammen gigantische Brände auf, die große Teile des Himmels verdunkeln.


    



    *


    



    Andronkin hat fürchterliche Angst, sich nicht rechtzeitig vom Wagen in einen Hauseingang flüchten zu können.


    Er gibt es schließlich auf, das Auto noch einmal in Gang setzen zu können. Die Batterie wird mit jedem Startversuch immer schwächer.


    Im Rückspiegel kann er die Infizierten sehen. Sie kommen schlurfend und torkelnd näher. Sie haben ihn irgendwie entdeckt, als er gerade die Karte mit den verschiedenen Ausfallstraßen studiert.


    Doch er wird vielleicht nicht mehr rechtzeitig rauskommen. Man will das Gebiet großzügig abriegeln. Ich sitze fest, denkt er. „HotSpot“, ein amerikanisches Wort für langsam sterben, denkt er angeekelt.


    Er gibt sofort Gas, als ein Schatten über die Windschutzscheibe fällt.


    Der Untote, die man hier allgemein ELIVERS nennt – wieder so ein blödes englisches Wortspiel für „belebtes Leben“ - schlägt seinen rechten Arm ungelenk über die Scheibe, um sich an den Scheibenwischern festhalten zu können.


    Sein Körper sieht grotesk entstellt aus. Er scheint aus den ersten Feuerschneisen des Militärs entkommen zu sein.


    Die synthetischen Fasern seiner Jacke haben sich überall in seinen Leib eingeschmolzen. Das nackte Fleisch tritt an vielen Stellen schwärzlich verkohlt hervor.


    Eine eitrig aussehende Flüssigkeit tropft in hauchdünnen Rinnsalen auf die Scheibe. Als Andronkin Gas gibt, kann er nichts sehen, nur den Zombie, wie er mit dem Kopf auf die Scheibe gepresst wird.


    Ein weiterer Zahn bricht dabei ab, Blutschlieren verschiedenster Rottöne verschmieren die Scheibe noch mehr. Scheibenwischer schmieren die zähe ölige Flüssigkeit hin und her, als hätte jemand roten Kleister verspritzt.


    Einen weiteren Untoten überfährt er einfach, dabei wird Andronkin kurz heftig umher geworfen; sein Kopf knallt nach rechts gegen die Scheibe. Plötzlich quietscht es ruckartig direkt vor ihm, aufgesprungene Handflächen gleiten auf blutverschmiertem Glas: der Zombie auf der Haube kann sich nicht länger halten und rutscht seitlich herunter und wird vom linken Vorderreifen überrollt. Andronkin schreit, er sieht fast nichts - Es rumpelt.


    Doch weit kommt Andronkin nicht mehr. Ein paar hundert Meter nur, dann hat die Scheibenwaschanlage endlich freie Sicht verschafft, aber der Bordstein erschüttert das ganze Auto und nur um Haaresbreite kann er der alten Gaslaterne ausweichen. Der Motor stirbt endgültig ab.


    Im Rückspiegel kann er das Wesen sehen, das er eben überfahren hat.


    Ein stinkender Blut-Gewebesumpf entsteht um den zerquetschen Schädel und einer seiner beiden Zombiearme ist dabei abgetrennt worden.


    Andronkin schwitzt.


    Er nimmt die Makarow vom Rücksitz und verstaut die zweite Pistole in seiner Jackentasche.


    Dann nimmt er sich doch noch einen Moment Zeit und greift nach einer kleinen Kiste mit F-1 Handgranaten.


    Fluchtartig verlässt er das Auto. Er sieht sich kurz um, während die Zombies immer näher kommen. Ein anderer Wagen ist nicht in der Nähe, aber schräg vor ihm ist ein dunkler Eingang zu einem Appartementhochhaus für die neureichen Russen.


    Vorsichtig starrt er ins Innere, aber es kommen keine Untoten aus dem dunklen Voyer. Andronkin keucht, Schweißtropfen fallen von seiner Nasenspitze und der kleinen Kuhle über seiner Oberlippe.


    Er klemmt sich die Kiste unter den Arm und schlüpft durch die Eingangstür. Die Wesen da draußen sind in ihrem „Nachleben“ nicht mehr besonders helle – ihnen schienen nur rudimentär ihre Fähigkeiten aus dem Leben geblieben zu sein.


    Rasch sieht er sich um. Vielleicht kommt er hinter den Empfang vom Concierge noch an Schlüssel heran, für eine Tiefgarage, für Autos, für eine weitere Flucht. Vielleicht kommt er doch noch aus die Stadt, aus dem…wie nannten sie es? Den HOTSPOT! SAMARA...


    In einer Schublade zeichnet sich ein Schlüsselbund ab, er greift danach und schaut hoch.


    Die Untoten irren ziellos umher, aber zwei besonders grässlich aussehende Exemplare, verbrannt und fast tiefschwarz, verkohltes Fleisch und nur noch wenige dunkelrote und graublaue Sehnenbündel, kommen aber direkt auf den Eingang zu.


    Ihm stockt der Atem, sein Mund wird staubtrocken, allein der Dampf seiner panischen Atemzüge befeuchtet seinen Gaumen beim Ausatmen. Rasch gleitet er zurück zum Eingang. Eine Böe weht schwarze Rußflocken durch die Straßen und hüllt die Untoten kurz ein. Sie schälen sich aus der Wolke, unheimliche und tödliche Wesen, fast unwirklich wirken jene Erscheinungen, die rastlos nach Befriedigung lechzen. Er ist sich nicht sicher, aber eine Frau an der Front scheint nicht vor ihnen wegzurennen. Sie sieht nicht verletzt aus, läuft aber im typischen Entengang einer Schwangeren und der Bauch der sich unter dem Mantel hervorwölbt ist nicht zu übersehen.


    Die Zombies werden sie gleich eingeholt haben. Er überwindet seine Abneigung und tritt entschlossen noch einmal vor die Tür. Die Frau zeichnet sich in ihrem hellen Mantel deutlich gegen den dunklen Hintergrund der Straße ab. Es brennen keine Laternen mehr – der Strom ist bereits zu Beginn der Abriegelungsmaßnahmen abgestellt worden. In seinem Drogenrausch hat er nichts mitbekommen. Zwei Tage ist er auf seinem Trip, in seinem Appartement eingeschlossen, von der Außenwelt völlig isoliert. Und ist doch mit der Welt im Einklang, mit einer Welt die vor seiner Tür gerade am Zusammenbrechen ist – und er hat nichts mitbekommen.


    Danach geht es im elendig – das Syn ist wohl von seinem Dealer gestreckt worden. Und dann ist es zu spät für eine Flucht aus der Stadt. Die Handys funktionieren nicht mehr und nur noch wenige überregionale Sender sind zu empfangen. Man hat die Stadt aufgegeben – den ersten HotSpot.


    Er beobachtet die Frau. Sie scheint es nicht eilig zu haben. Ein schwangerer Zombie?


    Sie hat keine Wunden, die er sehen kann, die Kleidung ist mäßig sauber, nicht zerrissen, keine sichtbaren Blutflecken.


    Sie hat langes rotblondes Haar, das ein makelloses Gesicht umrahmt. Sie öffnet den Mund, als wolle sie um Hilfe schreien. Alle drei sind nur noch wenige Meter von seiner Position an der Hausmauer entfernt.


    Er hebt beide Arme und läuft zwei, drei Schritte nach links. Die Frau ist fast an ihm vorbei. Er hat jetzt freies Schussfeld auf die beiden Untoten. Er feuert beidhändig. Rechts. Links. Rechts und links.


    Immer auf den Kopf.


    Sie torkeln auf ihn zu, doch schon nach zwei weiteren Schüssen sind beide Köpfe von den angeritzten Kugeln fast vollständig vom Rumpf gesprengt. Ein Sprühnebel regnet ihren fallenden Leibern hinterher, bedeckt sie umgehend mit Fleisch- und Gehirnfetzen. Feinste Knochensplitter bilden die letzte Schicht auf ihren regungslosen verfaulenden Körpern.


    Die Frau schaut ihn weiterhin mit einem lautlosen zu einem O geformten Mund an. Ihr Gesicht wirkt geisterhaft blass.


    Er greift nach ihrem Arm und zieht sie in den Eingang, ehe die anderen Kreaturen sie wieder verfolgen können. Er schiebt sie durch den Eingang und wuchtet eine massive Besuchercouch vor die Tür.


    Auf der Straße hat sein Pistolenfeuer die anderen Untoten wieder angelockt.


    Die ersten Zombies kommen auf den Eingang zu. Er wird ihn nicht dauerhaft verriegeln können. Die Untoten werden gegen die Tür drängen und andere Zombies dahinter werden weiter eine Masse aufbauen, bis die ersten Kreaturen den Eingang durch den massiven Druck aufsprengen.


    Die Frau starrt ihn weiterhin an ohne sich zu bewegen.


    „Geht es ihnen gut?“, fragt er.


    „Wir müssen uns entscheiden. Den Eingang zur Tiefgarage suchen, oder nach oben. Beides kann eine Falle für uns sein. Aber vielleicht können wir übers Dach zu einem Nachbargebäude entkommen.


    Was meinen sie?“


    Die Frau mit dem rotblonden Haar und dem bleichen Gesicht antwortet nicht; dreht sich schweigend um.


    Am Korridorende leuchtet eine Notbeleuchtung. Auch der Fahrstuhl zeigt noch im Display das Stockwerk an. Es sieht gespenstisch aus in der Dunkelheit des Eingangs. Aber immerhin, die Notstromaggregate funktionieren noch.


    Die Frau geht auf das Notlicht zu. Auch gut, denkt Andronkin, das nimmt mir die eigene Entscheidung ab.


    Der Rahmen der Eingangstür ächzt unter dem Gewicht der drückenden Massen bedrohlich. Es knirscht leise: Das Sicherheitsglas wird nicht mehr lange halten und die Couch ist für die einbrechenden Untoten nicht wirklich ein Hindernis.


    Er nimmt die Kiste wieder an sich und folgt der stillen Frau.


    Nach oben, Richtung Dach. Er drückt den Knopf und der Fahrstuhl kommt tatsächlich. Wenigstens wird sie nicht laufen müssen. Das ist in ihrem Zustand bestimmt auch ein mehr als beschwerlicher Aufstieg.


    Rein in den Fahrstuhl und den obersten Knopf drücken. Er zieht die Frau zu sich hinein. Die Türen schließen sich beruhigend schnell. Der Eingang splittert. Er sieht durch die sich schließende Fahrstuhltürritze, wie die Untoten als eine breiige Masse in das Foyer gedrückt werden und stöhnend übereinander fallen.


    Dann geht es nach oben. Andronkin sieht einen winzigen Augenblick lang unter ihrem linken Arm einen dunklen Fleck. Er sieht aus wie getrocknetes Blut. Ein dicker Kloß breitet sich in seiner Kehle aus. Seine Hände schwitzen plötzlich.


    Er hält die Waffe noch fester als üblich, bereit sofort zu schießen, falls die Frau sich umdreht um ihn zu beißen.


    Doch nichts geschieht und auf dem Weg ins oberste Stockwerk beruhigen sich seine Nerven wieder ein wenig.


    Die rotblonde Frau bleibt weiterhin stumm. Vielleicht steht sie unter Schock, denn die Untoten sind ziemlich dicht hinter ihr gewesen.


    



    *


    



    Als der Krach auch über das Treppenhaus die 11 Stockwerke bis zu ihnen nach oben zu hören ist, hat Andronkin gerade das 2. Mal die letzten Appartements im vorletzten Stockwerk inspiziert und damit begonnen alle Vorräte über eine schmale Treppe in die Wohnung auf dem Dach zu schleppen.


    Die Frau ohne Namen hat sich in eine Ecke des Wohnzimmers zurückgezogen. Sie will oder kann immer noch nicht sprechen. Sie scheint unter Schock zu stehen, denn die Pupillen wirken wie riesige schwarze Löcher. Sie hält ihren Bauch und stöhnt ein wenig. Ihre Haut wirkt unnatürlich blass, fast transparent; auf dem Jochbein und den Wangen zeichnen sich feine Äderchen ab, wie Besenreißer bei einer 90-jährigen.


    Sie will sich auch nicht helfen lassen, will den Mantel anbehalten und Andronkin ist unwohl dabei, wenn er daran denkt, was unter ihrem linken Arm für eine Wunde unbehandelt bleibt. Aber sie stößt ihn immer wieder weg. Schließlich gibt er es auf und holt eine zusätzliche Decke, sowie Kissen, damit sie sich in allen möglichen Positionen bequem hinsetzen kann.


    Dann kümmert er sich um die Vorräte und überlegt was er tun könnte um die Untoten daran zu hindern irgendwann über das Treppenhaus zu ihnen in das Dachappartement zu kommen.


    Das Haus scheint vollständig verlassen. Doch zwei Stockwerke unter ihnen, entdeckt er dann aber noch einen toten alten Mann. Er scheint bei dem Versuch, die Wohnung zu verlassen, zusammengebrochen zu sein. Vielleicht Herzversagen von der Aufregung? Andronkin stößt ihn vorsichtig an, bereit sofort zurück zu springen und den Abzug der Waffe mehrmals auf seinen Kopf durchzuziehen. Der Mann ist mausetot, kein Wiedergänger.


    Er deckt ihn mit einem Tuch ab.


    Ein paar Mal schleppt alles was er an Getränken und Büchsen findet nach oben in die letzte Wohnung. In ihm reift ein Plan.


    Er nimmt eine der F1 und dann zur Sicherheit noch eine zweite Handgranate mit.


    Da es kein zweites Treppenhaus gibt, hat er vor, die Handgranate nach unten zu werfen und dabei inständig betend, dass er dabei das Haus weitestgehend unbeschädigt lässt, aber die Treppen ab dem Erdgeschoss oder ein Stockwerk darüber nicht mehr begehbar sind.


    Er lässt die erste Granate fallen und hechtet aus dem Treppenhaus zurück in den Korridor, zu den einzelnen Appartements.


    Erst glaubt er dass nichts geschieht. Er hat den Mund aufgerissen und die Hände über dem Kopf verschränkt. Sicher ist sicher.


    Dann erzittert der Boden. Hinter einer Tür fällt etwas Schweres um. Scheiben splittern im ganzen Gebäude und regnen wie Schnee auf die Straße hinunter und locken dabei weitere Zombies an. Er spürt einen unangenehmen Luftdruck. Seine Ohren knacken und ein hohes Pfeifen irritiert ihn.


    Er schüttelt den Kopf und öffnet die Tür zum Treppenhaus einen Spalt breit. Immer bereit sofort zu flüchten oder zu schießen.


    sandsteinfarbener Rauch. Er späht nach unten, kann aber noch nichts sehen. Ein lautes Knirschen, begleitet von einem heftigen Krach und einer Erschütterung die er unter seinen Füßen spürt.


    Er betet wieder, dass er nicht doch das Haus so schwer beschädigt hat, dass es einsturzgefährdet ist.


    Andronkin steckt die zweite F1 wieder ein. Er zieht die Waffe und geht ein paar Treppenstufen nach unten, um erneut in die Tiefe zu spähen. Unten ist es „totenstill“. Der Rauch beginnt sich endlich durch die herausgesprengten Fenster zu verziehen. Er kann endlich erkennen, was er auch zu sehen wünscht.


    Im ersten Drittel ist das Treppenhaus fast vollständig weggesprengt. Auf diesem Wege würde kein Untoter jemals wieder zu ihnen nach oben gelangen.


    



    *


    



    Er hat die Frau noch ein paar Mal versucht anzusprechen, aber sie scheint zu dösen, denn sie hat die Augen geschlossen und stöhnt leise vor sich hin. Sonst bemerkt er keine Veränderungen. Und ihm wurde zunehmend unwohler dabei, wenn er daran denkt, dass sie möglicherweise in allernächster Zeit gebären könnte.


    Zur Not war eine Flucht auf das Nachbardach möglich. Aber wohin dann? Wohin mit ihr? Wer konnte schon helfen, wenn niemand mehr da ist?


    Der Himmel ist jetzt auch am Tag so zwielichtig wie die Abenddämmerung an einem späten Winternachmittag. Der Wind weht Aschewolken durch die menschenleeren Straßen. Die Stadt scheint nur noch aus Nacht zu bestehen und ganz sicher noch aus Tod. Kein Licht mehr in den Fenstern der umliegenden Gebäude. Keine Autoscheinwerfer. Nur in der Entfernung sind immer wieder aufflackernde Feuer, Explosionen und gigantische Rußwolken die in den Himmel geschüttet werden und ihn mit ihrer stinkenden Dunkelheit zukleistern wollen.


    Hoffnungslosigkeit – wohin er auch schaut. Selbst die Straße zu seinen Füßen sieht schmutzig aus. Ein paar demolierte Autos und Schutt von einem Gebäude, das er nicht mehr sehen kann, das aber zusammengestürzt sein muss, denn die Trümmer zersprengter Betonplatten sind bis an die Rückseite dieses Gebäudes gelangt. Ein Lieferwagen in einer angrenzenden Nebenstraße ist von einem größeren Eisenträger fast in zwei Hälften geteilt worden. Er kann wegen der Finsternis nur erahnen, aber er glaubt, dass der Fahrer im Führerhaus überlebt haben könnte. Schemenhaft – von hier oben – zeichnet sich eine geöffnete Wagentüre ab.


    Er hat genug gesehen. Seine Laune ist auf einem Tiefpunkt. Er wünscht sich eine weitere Dosis Syn, auch wenn es ihm dann einige Zeit dreckig gehen sollte.


    Andronkin verriegelt die Tür und versperrt die Außenläden. Der einstige Besitzer dieser Wohnung hat den Luxus geliebt. Und wenn die Stadt nicht verlassen worden wäre, dann konnte er sich vorstellen, wie die örtliche Schickeria hier oben rauschende Partys gefeiert hat und vor sich den Blick über das nächtliche Lichtermeer genoss.


    Die rotblonde Frau erfüllt ihn mit Sorge.


    „Wollen sie etwas essen?“


    Erst rührt sie sich nicht. Vielleicht hat sie ihn einfach nicht gehört. Doch er ist etwas näher gekommen und plötzlich hebt sie den Kopf.


    Erschrocken bleibt Andronkin stehen. Ihre Augen sind tiefschwarz und glänzen mit seinem Spiegelbild. Er bekommt eine Gänsehaut und sein Mund fühlt sich trocken und pelzig an.


    In ihren Augen ist das Weiß komplett verschwunden! Sie starrt zu ihm, sieht ihn aber nicht direkt an.


    Sie ist blind, denkt er.


    Das wird es sein, sie ist nur blind, sie ist keine Untote. Er will sie berühren, ihr Trost zusprechen. Das ist ein Fehler! Denn sie schnappt nach seinem Arm, ihre Hände versuchen ihn zu packen.


    Andronkin reißt sich los. Dabei taumelt er nach hinten, stolpert und geht schließlich vollends zu Boden.


    Er bekommt keine Luft mehr und die Tränen schießen ihm in die Augen. Er hebt abwehrend die Hände, doch der Zombie auf der Couch sitzt immer noch dort, wo sie eben noch gesessen hatte. Sie hat den Kopf zur rechten Seite fallen lassen, als lausche sie. Aus ihrem Mund kommt ein Ächzen oder Flüstern.


    Er glaubt zu hören, das sie „help me“ sagt – aber in seiner Angst kann er sich da auch täuschen.


    Erst jetzt bemerkt er, dass die Makarow in seiner Hand liegt. Zögernd steckt er die Waffe wieder ein.


    Stöhnend erhebt er sich schließlich wieder und dabei hebt sich auch ihr Kopf und das rotblonde Haar fällt in ihr Gesicht.


    „Was ist mit dir?“, flüstert er.


    Vorsichtig kommt er näher. Doch die Frau rührt sich nicht.


    Er kann ihre Unterarme sehen, die den Bauch halten und von dem Mantel nicht verdeckt werden.


    Die Haut ist blass, sehr blass. Dünne Äderchen die blassgrau schimmern haben sich weiter ausgebreitet. Er streckt die freie Hand zögernd aus. Leise und überaus vorsichtig. Dann berührt er sie und zieht seine Hand sofort zurück. Aus seinem Mund kommt ein unterdrücktes Schluchzen.


    Die Haut ist nicht kalt, aber auch nicht wirklich warm. So fast sich jemand an, der an Unterkühlung litt, kein normaler Mensch der schon anderthalb Stunden unter einer Decke in einer Wohnung saß…


    „Was bist Du nur?“, flüstert er ängstlich. Und seine Stimme klingt rau und zaghaft.


    Doch sie antwortet noch immer nicht. Schaut nur in Richtung seiner Stimme. Sie sieht bleich aber unschuldig aus.


    In ihm beginnen leise Zweifel zu nagen. Wenn er sich getäuscht hatte? Sie ist blind, nur blind und hat einfach wie ein Tier nach ihm geschnappt, nachdem er sie berührt hat. Hat sich einfach erschrocken...


    Tief in seinem Inneren weiß er aber zu genau, das er sich das nur einredet. Sie ist wie ein heimatloses Tier in „mein“ Haus geflüchtet, denkt er in einem Anflug von Sarkasmus.


    Plötzlich bewegt sie sich wieder. Andronkin stößt ein überraschtes Keuchen aus und tritt ein paar Schritte zurück. Er bemerkt gar nicht, dass er die Waffe wieder gezogen hat. Es wird ihm langsam zu einer reflexartigen Angewohnheit.


    Sie rutscht ein wenig unruhig geworden auf der Couch hin und her.


    Dann sagt sie:


    „Tiiiih! Archchrch-Tak!


    Er ist sich fast sicher, das er es mit einer Untoten zu tun hat. Doch warum ist sie nicht so kalt wie die anderen Kreaturen, deren Glieder er nach ihrem endgültigen Ableben, schon oft auf seinem eigenen Leib spürte? Immer dann, wenn sie kurz davor waren ihm ihre Beißer ins Fleisch zu schlagen und er gerade noch rechtzeitig sein Blei in ihre Schädel hämmerte...


    Leise schließt er die Wohnzimmertür zum Ausgang von Innen ab. Es gibt nur noch eine weitere Tür zum Flur. Dahinter ist eine geräumige Küche.


    Sie wiederholt zweimal das letzte Wort:


    „Taaak! Taaak!“


    Dann hat er endlich die andere Innentür verriegelt.


    Andronkin wischt sich den Schweiß von der Stirn.


    Er fühlt sich elendig und weiß nicht was er jetzt machen soll.


    Er starrt mit leeren Augen auf die aufgestapelten Wasserflaschen.


    Wohin er sich auch wendet. Es gibt keinen Ausweg – jede Richtung scheint falsch zu sein.


    Er versucht seine Situation weiter abzuschätzen, nur ein Minimum an Lebenswille lässt ihn noch Überlegungen anstellen, seine Hirnwindungen nach Lösungen durchforsten. Doch eine stille, tieftraurige Hoffnungslosigkeit ist bereits mit jedem Winkel seiner Gedanken verwurzelt. Resignation ist die Sackgasse seiner Hilflosigkeit.


    Überleben in dieser Welt heißt wohl für den Rest seines Lebens am Abgrund zu leben, immer auf der Kippe, schlimmer als jeder Stricher und Zuhälter im fauligen Morast der Großstädte.


    



    Du bist der ewig Gejagte, die leichte Beute und der, den es als nächsten trifft. Der Tod hat sich einen Weg geschaffen, allgegenwärtig zu sein. Nur eine Tür trennt ihn davon.


    Aus einem plötzlichen Impuls heraus greift er nach der Waffe…


    



    *


    



    Wieder beim Überlebenskampf in Elizabeth:


    



    Die Frauen verschwenden jetzt keine Sekunde, sondern rennen geradewegs über die große Wiese, steuern so auf einen Bootsteg zu, der sich vor ihnen auftut. Nur ein altes Motorboot hängt an einem alten Pfahl, der morsch im Wasser schwankt – der schwarz-modernde Stamm scheint bald zu bersten, obwohl der Flusslauf nur eine geringe Strömung ausweist.


    Sara, Ciara und Julie sprinten mit ihren letzten Kräften zum Ufer, preschen über den knarrenden Holzsteg, direkt in das Boot.


    Bestimmt zwei Dutzend ihrer untoten Verfolger jagen ihnen hinterher, in unterschiedlichen Geschwindigkeiten. Einige stolpern immer wieder, andere jedoch scheinen in guter „Verfassung“ und nähern sich konsequent den schwitzenden Frauen, die jetzt panisch versuchen den Motor des Bootes in Gang zu bringen. Ciara hat bereits den Strick von Pfosten gelöst und ihre „Nussschale“ von Steg abgestoßen. Schon treiben sie in der Strömung Fluss abwärts – die korrekte Richtung zur Ranch!


    Jetzt erreichen die ersten Zombies das Ufer. Einige bleiben stehen, während andere ohne zu zögern in das Wasser platschen. Sie machen keine Köpfer, sondern lassen sich einfach hineinfallen indem sie einen großen Schritt nach vorne machen, als ob sie nicht wüssten das Wasser nachgibt.


    Die ersten Zombies tauchen wieder auf und kraulen röchelnd in die Richtung des Motorbootes, in dem der Motor immer noch nicht anspringen will. Julie kreischt und drückt sich in den hintersten Bootszipfel, während Ciara und Sara verzweifelt an dem Anlasser ziehen. Immer wieder und wieder. Der Motor stottert nur.


    „Mach weiter, verdammt, gleich haben sie uns!“, brüllt Ciara von panischem Schrecken ergriffen.


    „Was glaubst du was ich hier mache?!“


    Nasse Zombiefinger kommen näher, ihre Därme und Blasen schwimmen wie bleiche Bojen neben ihnen her und mit dem Wasser stinken ihre faulenden Leiber gleich noch viel penetranter. Der Gestank weht den Frauen direkt entgegen und da schleicht sich unter Wasser eine Hand von hinten - unbemerkt - an Julie heran.


    In dem Moment knattert endlich der Motor, so wie er soll und das Boot setzt sich in Bewegung – keine Sekunde zu früh! Eine schwarze Rauchfahne weht über das Wasser.


    Sofort reißt der Propeller die schwimmenden Eingeweide eines Zombies in Stücke, der wie ein Krokodil an der Wasseroberfläche, ganz nahe war. Der Propeller, zieht seinen Körper an dessen Därmen näher an das Boot, direkt in den rotierenden Häcksler der Schraube, der den Untoten augenblicklich zu Fischfutter in mundgerechten Portionen verarbeitet.


    Fleischfetzen spritzen herum, während Julie pure Galle ins Wasser erbricht, in dem der heranschleichende Zombie der Julie gerade packen wollte abtreibt – er war zu langsam. Mit aufgerissenen Augen fiebern die Frauen jedem Meter entgegen, den sie sich von ihren Verfolgern entfernen, die ihnen unermüdlich hinterher paddeln. Einige jedoch lassen sich die Häppchen schmecken, die großzügig auf der Wasseroberfläche dahin treiben.


    Untotenkannibalismus?


    Kaum liegt die schwimmende Meute 20 Meter zurück, bricht Julie in Tränen aus. Auch Sara und Ciara sind leichenblass. Die beiden jedoch, können nicht weinen, sie sind einfach nur fassungslos und noch viel zu angespannt, nachdem sie eine gefühlte Unendlichkeit versuchten den Motor zum Laufen zu bringen.


    „Zeig mal deinen Arm“, sagt Sara, als Julie in den Armen von Ciara weint.


    Sie schiebt ihren Jackenärmel nach oben und erkennt Blutergüsse in Gebissform. Zwei deutliche Abdrücke, doch die Haut ist nicht verletzt oder durchdrungen worden.


    „Da hast du ja noch mal Glück gehabt“, seufzen die Schwestern gleichzeitig und suchen mit verschwitzen Gesichtern stumm den Flusslauf ab. Sie mustern ohne Unterlass die Büsche und Sträucher die links und rechts, nur jeweils zwei Meter entfernt sind. Dank der Strömung und des zuverlässigen Motors können sie wenigstens die „Pflegeheim-Zombies“ weit hinter sich lassen.


    So treiben sie mehr als eine halbe Stunde den Fluss weiter hinunter, und allmählich verlangsamt sich auch ihr Herzschlag wieder auf ein normales Niveau. Was sie heute erlebt hatten, kann keine der drei Frauen wirklich fassen!


    „Wir haben immer noch keine Lebensmittel besorgen können. Wie sollen wir das in Zukunft machen?“


    „Ich habe keine Ahnung. Ich will daran auch gar nicht denken. Ich weiß nichts mehr... wie es mit uns weitergeht, wie es mit unserem Land weitergeht. Die Regierung hat uns belogen. Ich hab einfach nur unendlich große Angst.“


    Alle drei fallen sich um die Hälse und umarmen sich schniefend. Ein paar Tränen werden vergossen. Die Anspannung unter der sie bis jetzt standen steht allen dreien noch deutlich in ihre Gesichter geschrieben. Eine Hoffnungslosigkeit überfällt sie und ein großes Misstrauen in ihre Regierung. Keiner sagte ihnen, wie es wirklich auf der Welt und im Land aussieht. Sie fragen sich, ob ihre hohen Herren überhaupt wissen wie weit verbreitet das Virus wirklich ist. Vielleicht breitet es sich so schnell aus, dass die Militärs schon komplett den Überblick verloren haben? Zermürbende Gedanken begleiten sie auf ihrem langsamen Heimweg auf dem Morses Creek.


    Sie wollen sich gar nicht mehr loslassen. Und nur langsam wird die Angst in ihren Köpfen beherrschbar.


    „Was ist das?“, ruft plötzlich Ciara und jetzt starren alle erschrocken in die Richtung in die ihr Finger zeigt. Ein Körper treibt im Wasser, mit dem Rücken nach oben. Seine Beine, Arme und sein Kopf treiben schwerelos im seichten Nass. Ihr Boot nähert sich mehr und mehr dem „Fremdkörper“, der sich in seinen Bewegungen den sanften Wellenschlägen des Wassers anpasst. Seine Kleider sind zerrissen und verdreckt, seine Haare verfilzt.


    „Der sieht irgendwie so aus wie der Betrunkene, den wir auf der Hinfahrt gesehen haben.“


    Auf Julies Vermutung reagiert niemand. Mit gebanntem Blick starren sie auf den Toten, an dem sie nun beinahe geräuschlos vorbeituckern. Doch gerade als sie auf einer Höhe sind, reißt die Wasserleiche ihren Kopf aus dem Wasser, erblickt das Boot und schlägt sofort einen beängstigende Kurs ein: geradewegs auf sie zu!


    Wieder brüllen sich die Frauen ihre Lunge aus den Kehlen, Sara steuert nach rechts um den starren, aufgeweichten Zombiehänden zu entkommen. Doch seine aufgeplatzte Hand hält sich bereits an dem Bootsrand fest. Julie tritt mit ihren Sohlen auf die kalte Hand ein, doch die lässt nicht los, sondern lässt die Holzjacht bedrohlich schaukeln. Der schwere, vollgesogene Körper zieht sich nach oben, eine aufgeweichte Fratze kommt zum Vorschein, die aus ihrem Mund brodelnde Laute ausstößt, begleitet von wässrigen Blutspritzen, die er aus seiner Lunge hustet. Und als ob das nicht genug wäre, breitet sich jetzt in einer engen Kurve des Flusses eine gesamte Oberfläche, ein Teppich aus Leichenrücken vor ihnen aus. Wie Eisschollen treiben sie herum, bewegen sich nur langsam in der gemächlichen Strömung vorwärts. Die Frauen treten jetzt alle auf den Kopf und die Hände des Untoten ein, und endlich lässt er das Boot los.


    Nicht dass er noch Schmerz empfindet: Das kalte Fleisch, die dünnen gesplitterten Fingerknochen und die dünnen Muskelstreifen halten dem Gewicht und dem Zug des Wassers einfach nicht mehr stand.


    Sara lenkt, so dass der Propeller jetzt direkt vor dem Gesicht des Zombies rotiert und schon spritzen die ersten Fleischstücke davon. Das eigenwillige Manöver Saras befördert nun seine modernden Körperteile durch das Wasser und auch bis auf den Flussgrund und jetzt steuern sie langsam auf die anderen Körper zu, die regungslos im dunkelgrünen Wasser in der Strömung mittreiben.


    Schweiß steht auf den Frauenstirnen, keine wagt es auch nur ein Wort zu sagen, Sara drosselt die Fahrt. Sie horchen, registrieren jedes noch so kleine Geräusch, jedes Plätschern und jede noch so unscheinbare Regung die in ihren Augenwinkeln geschieht. Der Bootsrumpf pflügt sich gerade durch im Wasser schwebenden Tote.


    Alles ist ruhig. Die drei halten ihren Atmen weiter an. Würden die Leichen erwachen, wäre das definitiv ihr Untergang, ein grausamer Tod. Es gäbe kein Entrinnen mehr!


    Der Bootsrumpf schiebt wieder zwei Körper von sich, besonders schnell ist ihr Gefährt nicht aber bisher funktioniert es noch zuverlässig.


    Sara schickt Stoßgebete zum Himmel, Julie zittert am ganzen Körper und Ciara atmet tiefe Züge ein. Sie sieht aus, als würde sie sich in eine Gedankenwelt flüchten, als wolle sie sich selber einreden nicht hier zu sein, dass alles nur ein Traum ist, aus dem sie wieder erwacht, wie der in dem Flugzeug.


    Eine surreale Welt scheint sie gefangen genommen zu haben – alles was passiert, kann unmöglich wahr sein!


    Sie wünscht sich zurück in ihr Labor. Nichts sehen und nichts hören.


    Langsam dämmert ihr, dass die Welt die sie kannte, allein aus einem Universitätsgelände, einer Farm und ihren Pferden bestand – na gut und manchmal auch aus einem Freund oder einen flüchtigen studentischen Liebhaber.


    Sie wischt sich über die Stirn, als könne sie damit alle bösen Gedanken vertreiben. Wenn sie alle überleben wollen, müsste sie sich auf das Hier und Jetzt konzentrieren.


    Bestimmt 30 Körper treiben scheinbar leblos im Wasser. Sind es Leichen, wirklich nur Leichen?


    Die Worte hallen in einer Endlosschleife durch ihren Kopf.


    Oder treiben vor ihnen infizierte Leiber, die ein unheiliges Nachleben besitzen und alle lebenden Menschen terrorisieren wollen?


    Ciara glaubt immer wieder kleine Bewegungen zu erkennen, ihr Hirn spielt ihr einen Streich nach dem anderen, doch allein ihre Angst die Biester zu wecken, lässt sie auf Angstschreie verzichten. Alle beißen ihre Zähne aufeinander, ersticken unter größter Angst ihre aufkommenden Schreie. Wie ein Eisbrecher gleitet ihr kleines Boot durch den schwimmenden Teppich aus Leichen. Stößt sie oder schiebt sie beiseite. Aber kein blasses, verfaultes Gesicht hebt den Kopf. Alles bleibt ruhig. Tote. Nur Tote. Ciara hätte sich nie vorstellen, das sie eines Tages froh sein könnte, nur eine „echte“ Leiche vor sich zu haben.


    „Woher kommen die nur?“, flüstert Julie, die sich wie Sara und Ciara nicht erklären kann, wie so viele Körper im Wasser landen konnten. Es sieht irgendwie so aus als hätten sich alle friedlich zum Schlafen in den Fluss gelegt. Ihre aufgedunsenen Körperteile blitzen hellweiß aus dem dunklen Wasser, vereinzelt knabbern Welse oder andere Fische an ihnen, und über allen liegt ein dichter Leichengeruch, der sich tief in die Nasenschleimhäute beißt und die Frauen immer wieder würgen lässt.


    „Wenn das Flusswasser, das Leichengift, die Zombieviren... in das Grundwasser gesickert sind...“


    Mehr braucht Ciara nicht zu sagen – Sara und Julie wissen ganz genau welche Überlegungen Ciara anstellt: Elizabeth - so haben sich bestimmt die Bewohner infiziert, es wäre eine Erklärung...


    Ganz allmählich tuckert das Boot aus der Wasserleichenbarriere heraus. Jeder Meter den sie sich von den stinkenden „Bojen“ entfernen lässt die drei wohltuende Erleichterungen verspüren.


    Etwas später. Der Leichenteppich ist hinter einer der zahlreichen Flussbiegungen verschwunden. Er würde sein Geheimnis wohl nie mehr preisgeben, und keine der Frauen war wirklich scharf darauf, zu erfahren, welche Grausamkeit zu dem Massensterben geführt hatte.


    Das Ufer nimmt vertraute Formen an.


    Hier kennen sie die Wiesen und Felder. Sara steuert auf das Ufer zu, nachdem sich alle ganz genau umgeschaut haben. Kein Untoter ist an Land zu erkennen, also nichts wie raus aus dem Wasser!


    Das Boot rutscht ins flache Uferwasser und bleibt im Kies stecken.


    Sie springen heraus, mit zitternden Knien rennen sie über weite Wiesen und Felder. Nur noch hin zur Farm, dass endlich alle in Sicherheit gelangen – sich verbarrikadieren und gemeinsam mit den Männern überlegen, was sie tun könnten.


    Plötzlich hören sie Schüsse! Weit und breit ist keine Menschenseele.


    Nur Felder, leer, und ohne Menschen und in einiger Entfernung ihre eigene Ranch!


    Sie können die Richtung nicht genau orten, von wo die Schüsse kamen oder wem sie galten. Niemand bewegt sich auf dem kargen Land.


    Die drei Frauen schauen sich in stillem Schrecken mit großen Augen an.


    Keiner von ihnen mag etwas sagen – der Albtraum dieses Tages will einfach kein Ende finden.


    Wieder breitet sich eine heiße Welle aus Angst und Adrenalin in ihren Köpfen und Körpern aus. Sie stürzten geradewegs auf ihren Hof zu. Schon von Weitem erkennen sie einen heftigen Tumult zwischen drei Menschen und einem Haufen tobender Tiere.


    Ciara kann kaum glauben was sie sieht: Über das Freigehege ihrer geliebten Pferde sprintet ein panisch quiekendes, junges Schwein, verfolgt von „Black Beauty“, dem schwarzen Wallach – Ciaras schwarzen Liebling!


    „Black!“, ruft sie noch doch dann lassen sie die Bilder verstummen.


    Das schwarze Tier scheint von blutdürstiger Mordlust befallen zu sein. Schnaubend verfolgt er die Wutz auf seinem Auslauf, auf dem bereits mehrere Ferkel und Hühner tot in der Sonne liegen. Black Beauty packt das Schwein noch im Galopp. Reißt seinen Körper nach oben. Das Borstenvieh fliegt im hohen Bogen zurück auf die Erde, quiekt laut und schrill vor Schmerzen, doch da kommen ihm erneut die großen Hauer des Gauls entgegen, der wie ein wilder Hund seine Zähne bleckt. Er beißt in den fetten Schweinehals, reißt ein großes Stück heraus, verschlingt es gierig, während das Blut seine Nüstern und seine Pferdebrust besprengt. Das junge Schwein schreit in Tönen, die allen Anwesenden durch Mark und Bein dringen. Doch Ciaras Pferd ist gnadenlos und zerfetzt rasend schnell, in großen Bissen den rosaroten Schweineleib. Jetzt knallt ein Schuss durch die Luft, dann noch einer. Wie Peitschenhiebe. Black Beauty sackt in sich zusammen. Ciara schreit unter Tränen. Ihr Pferd, ihr geliebter Black... das kann nicht wahr sein!


    Ciara rennt über die Wiese, direkt auf den noch warmen Pferdekörper zu, der leblos in sich zusammensackt ist. Doch kaum erreicht sie ihn, da sprintet eine dicke Muttersau geradewegs auf die kniende Ciara zu. Der Anblick des wahnsinnig gewordenen Hausschweins im Blutrausch entgeht der trauernden Ciara, die sich weinend über Black Beauty beugt. Sac feuert einen Schuss in das Stammhirn der preschenden Sau, sie strauchelt, überschlägt sich und bleibt schließlich reglos liegen. Dann herrscht Stille, allein Ciaras Schluchzen ist zu hören.


    Sara sieht sich um - bei Sac und Ralph steht ein Polizist. Sie kennt ihn noch von früher:


    Er heißt Pit, ein hochgewachsenen Mann mit Schnauzbart und Nickelbrille. Er kommt ein wenig schmierig rüber mit seinen gescheitelten Haaren, die aussehen, als hätte er sie mit Schmalz gebändigt.


    „Was ist hier los?“, schreit Sara zu ihrem Vater hinüber, der mit Ralph und Pit vor dem Pferdegatter stehen.


    „Schau mal rüber!“, brüllt Ralph zurück und jetzt richtet sich Saras Blick weit nach rechts. Genau dort hin, wo Ralph hinzeigt:


    Ein Hubschrauber, versteckt hinter einem Hain, liegt in ca. 300 Metern Entfernung zerschmettert am Boden. Sara begreift nichts – was hat der Hubschrauber mit den infizierten Tieren zu tun, bzw. warum ist er überhaupt abgestürzt?


    Die Männer stapfen schnellen Schrittes zu den drei Frauen herüber und schon fängt Ralph - immer noch mitgenommen – an, zu berichten, wobei Ciara die sich immer noch heulend über ihren Wallach beugt und von Julie getröstet wird.


    „Zuerst haben wir die Tiere gesehen, als wir von unserem Acker gekommen sind. Erst waren es nur ein paar Hühner, die sich auf den alten Stiffler gestürzt haben. Der alte Hund war völlig überfordert und ist weggerannt. Dann haben wir den abgestürzten Hubschrauber gesehen – wir waren ja auf unserem Acker – haben also nichts mitbekommen wie der auf unserem Grundstück eingeschlagen ist. Einen fürchterlichen Knall ahben wir schon gehört, aber keine Explosion gesehen, waren ja zu weit weg. Jedenfalls waren alle Pferde verschwunden, die sind wohl nach dem Absturz geflohen, nun ja, alle bis auf Black Beauty. Der ist wie ein Verrückter herumgerannt, bis er Stiffler gesehen hat und die Hühnermeute, die hinter ihm her war. Dann hat der sich sofort auf die Tiere gestürzt, als sie unter seinem Zaun durchgerannt sind, hat sie gebissen, den Hühnern die Köpfe abgerissen – er hat ein regelrechtes Massaker angerichtet. Ja und dann haben die Schweine angefangen verrückt zu spielen – der alte Stiffler war da schon...nun ja: Pferdefutter. Wir haben sofort Pit angerufen, alleine würden wir der Lage wohl nicht Herr werden, außerdem muss das ja gemeldet werden. Ich bin echt platt jetzt. Ich weiß nichts verdammt - es herrscht Chaos.“


    „Was ist mit der Besatzung?“, fragt Sara tonlos.


    Alle laufen gemeinsam zu dem Hubschrauber, alle bis auf Ciara und Julie.


    Kurz darauf erreichen sie das abgestürzte Flugobjekt, doch bereits aus einiger Entfernung müssen sie erkennen, dass der qualmende Helikopter noch ein widerliches „Bonbon“ für sie bereithält. Zuerst können sie es nur erahnen, aber dann:


    Die großen Rotorblätter kreisen noch immer über dem qualmenden Rettungshubschrauber. Aus der dichten schwarzen Rauchsäule, die unter seinen kreisenden Flügeln aufsteigt, fährt ein geschmorter Kopf Karussell! Er taucht heraus aus dem Rauch, der seinen Vorhang bildet, dann taucht er wieder hinein... wieder heraus - immer wieder!


    Sein Hals, der in Fetzen herunterhängt, Sehnen und Blutgefäße, die er wie Girlanden durch die Luft zieht, sind nicht das Einzige was den Anblick unvergesslich macht – Nein!


    Der Kopf hängt nicht „untätig“ an seinem Rotorblatt – er schlägt noch immer die Zähne aufeinander! Zähne in deren Zwischenräumen Pferdehaare festhängen.


    Ohne zu zögern feuert Pit mehrere Schüsse aus seiner Pistole und sprengt den Schädel damit in viele Einzelteile auseinander. Das zerfetzte Hirn besprengt das brennende Gras unter sich, spritzt in die Visagen der Menschen, die angewidert ihre Gesichter verziehen. Voller Ekel reibt sich Ciara die Hirnsprenkel mit ihrem Jackenärmel aus dem Gesicht und spürt wie sich ein heißer Ballon in ihre Speiseröhre nach oben bewegt. Die Übelkeit vergrößert sich mit jeder Sekunde.


    Der Brechreiz wird immer stärker und jetzt spritzt eine sauer-stinkende Brühe aus Galle aus ihrem Magen. Sie hustet, ein weiterer Schwall benetzt das Gras vor ihr. Sara ist unsagbar schlecht. Ihr Kopf dröhnt, sie stürzt auf die Knie. Tränen werden aus ihren Augen gepresst, als sich der nächste Sturzbach aus ihr sprudelt. Sie verspürt erst Erleichterung, als auch die Galleflüssigkeit versiegt. Ralph kniet neben ihr und reibt ihr hektisch den Rücken. Pit und Sac hingegen untersuchen die Reste des Wracks. Im Inneren der Kabine scheint kurzfristig ein Brand ausgebrochen zu sein. Der Pilot muss die Schaumanlage noch aktiviert haben, ehe der Brand nicht mehr zu löschen gewesen wäre.


    Die beiden Männer halten sich die Hände vor dem Mund.


    Es stinkt entsetzlich nach verkohltem Fleisch.


    Insgesamt sind es zwei übel zugerichtete und halb-verbrannte Körper, deren letzte Fleischfetzen in winzigen Flocken und mit dem hektischen Züngeln eines sterbenden Feuers, in den Himmel getragen werden. Wie ein Parasit ernährt sich die Hitze von der verbleibenden Energie, die ihm die verschmorten Leichenteile hinterlassen.


    Niemand in dem Wrack hat überlebt. Die beiden Männer ziehen sich wieder ein paar Schritte von dem abgestürzten Hubschrauber zurück.


    „Der beißende Kopf muss Black Beauty erwischt haben. Der hat sich sofort, nun ja... verwandelt“, meint Pit nachdenklich. „Ich muss umgehend meine Einheit von diesem Vorfall hier in Kenntnis setzen.“


    Da warnt Sara:


    „Officer, es ist schlimmer als sie denken. In Elizabeth war heute die Hölle los – wir mussten vor hunderten von Untoten fliehen. Der große Lebensmittelmarkt, das Altenheim, die Straßen und sogar im Fluss schwammen tote Körper. Wir hatten mehr Glück als Verstand, dass wie den heutigen Tag überleben durften und diese Bilder...“


    Ralph nimmt Sara in den Arm.


    Sie zuckt hilflos mit den Schultern.


    „Ich würde sagen, das Elizabeth keine Stadt mehr ist, in der man sich als Lebender gerne aufhält. Über Nacht muss sich alles verändert haben. Wahrscheinlich sind die Toten im Fluss schuld, aber sie haben sich nicht mehr bewegt – was macht das für einen Sinn? Wir haben nicht einmal mehr über das Handy einen Notruf absetzen können. Wer weiß, was mit den Jungs auf ihrer Wache am Stadtrand passiert ist.“


    Officer Pit wird blass um die Nase. Auch er scheint zu ahnen, das dies kein isolierter Vorfall war.


    „Ich würde vorschlagen dass wie rein gehen und uns erst einmal wieder sammeln. Das war ein harter Tag. Pit ...?“


    Der Officer wirkt plötzlich gar nicht mehr eitel oder schmierig. Er sieht aus wie ein Mann den man den Teppich unter den Füßen weggezogen hätte.


    „Geht vor – ich versuche noch die Männer in den anderen Wagen und Iris am Funk in der Wache selbst zu erreichen.“


    Danach verschwinden alle bis auf Pit in dem alten Holzhaus. Vor der Veranda liegen etliche tote Tiere, doch weder Sac noch Ralph machen sich die Mühe, sie beiseite zu schaffen. Zu groß ist die Angst sich anzustecken und der Schrecken sitzt ihnen noch immer fest in den Gliedern. Zumal versicherte ihnen Pit, dass eigens ausgebildete Soldaten dafür da sind, die kontaminierten Leichen zu entsorgen.


    Officer Pit geht zu seinem Streifenwagen. Das Gewehr legt er sorgsam dicht neben sich auf den Beifahrersitz.


    Dann schnappt er sich das Mikro. Sac schaut ihm von drinnen zu.


    Doch der Officer scheint niemanden zu erreichen. Immer wieder schüttelt er hilflos den Kopf. Selbst das Handy scheint hier auf der Farm keinen Empfang mehr zu haben.


    Er beschließt das Auto ganz nah an der alten Veranda zu parken. Wer weiß, ob sie es später brauchen werden.


    



    *


    



    Beim Dinner sitzen alle stumm am Tisch solange bis Pit zu fachsimpeln beginnt:


    „Wenn ihr sagt, wie schnell euer Vieh sich verändert hat, dann haben Tiere womöglich keine Inkubationszeit. Ihre Umwandlung muss demnach augenblicklich nach dem Biss stattfinden. Bisher bin ich davon ausgegangen, dass das Virus sich wie bei den Menschen verhält doch auch da gibt es noch genug Unstimmigkeiten.“


    „Wieso, was weißt du bisher?“, fragt Ralph neugierig.


    „Nun ja – der Sheriff hat heute zu Schichtbeginn eine längere Mail der Bezirksbehörde erhalten. Eine Direktive mit Anweisungen und Empfehlungen.


    Er sah blass aus, genau. Aber er hat uns nur in groben Zügen unterrichtet. Er wollte noch mit dem Bezirksstaatsanwalt telefonieren. Noch weitere Erkundigungen einholen.


    Er sagte, zu Schichtende bekommt ihr neue Anweisungen. Die Lage im Land hat sich wohl schon am gestrigen späten Abend dramatisch verschlechtert.“


    Er schaut in die Runde und sieht lauter fragende Gesichter.


    „Habt ihr Abends keine Nachrichten gesehen, oder seit im Internet gesurft? Ralph? Sara?“


    Alle schütteln den Kopf.


    „Ciara ist gestern Nachmittag aus Europa wiedergekommen.“ Sara zuckt mit den Schultern.


    „Wir haben gut gegessen und einfach gemütlich beisammen gesessen. Etwas getrunken und Pläne gemacht für Ciaras Zukunft.“


    Sara lacht bitter auf.


    „Das war’s wohl für sie, und für uns alle, oder?“


    Sie starrt Officer Pit an.


    „Ich fasse mal zusammen, was der Sheriff schon preiszugeben bereit war.


    Das Virus scheint mal schneller und mal langsamer auszubrechen. In Asien scheint die Lage schon seit ein paar Tagen dramatischer zu sein. Dort vermutete man bisher, dass es mit der Art der Verletzung zusammenhängt: Wenn jemand viel abbekommt, zum Beispiel von mehreren Zombies gleichzeitig gebissen wird, verwandelt er sich auch schneller, der Körper stirbt und fängt an zu faulen. Aber bei den Tieren wurde das bislang noch nicht beachtet oder beobachtet, zumal es bis dato – in unseren Breiten – so gut wie nie vorkam.“


    Er überlegte. Er wollte nichts auslassen, denn insgeheim fühlte Officer Pit, dass es das Büro des Sheriffs wohl JETZT nicht mehr gab.


    „Im Fluss schwammen Körper. Ich bin mir sicher, dass ich mich nicht getäuscht habe: manche haben sich bewegt, als würden sie atmen. Nur ganz leicht, ganz sachte. Aber ihre Köpfe waren unter Wasser. Was, wie... ich verstehe nicht, dass sie scheinbar „schlafen“, vielleicht hängt das mit der Sauerstoffversorgung zusammen: das macht sie vielleicht sehr träge – oder womöglich sterben so Zombies langsam – also wenn sie keinen Sauerstoff mehr bekommen...“


    Sara wird von Julie unterbrochen:


    „Alles ist komisch, nicht so wie ich es aus den Filmen kenne. Zum Beispiel der Metzger hinter der Fleischtheke! Der hat geredet – ich habe zwar nichts verstanden, aber er hat versucht was zu sagen, und erst als wir geschrien haben, kamen plötzlich alle an.“


    „Quatsch! Zombies sprechen nicht, die stöhnen oder grölen – die Biester denken nicht, nicht mehr... das sind Tote - Untote. Sie werden nur von ihrem Trieb und durch die Gier nach Blut und Fleisch gesteuert“, wirft Ralph ungeduldig ein.


    Doch Pit schaut Julie tief in die Augen – jetzt ist er für den Augenblick wieder ganz in seiner Rolle als Officer.


    „Wer weiß, wozu sie in der Lage sind. Das Schlimme ist, dass die Regierung selbst uns Polizisten an der kurzen Leine hält. Wir sollen uns so wenig wie möglich in höhere Angelegenheiten einmischen. Die Geheimniskrämerei und die Halbwahrheiten machen mich stutzig. Zudem bin ich mir sicher, dass sich die Hotspots im asiatischen Raum schneller ausbreiten, als meine Vorgesetzten preisgeben. Wir sollen raus auf die Straße, aber der Sheriff will sich erst rückversichern ehe er uns etwas aus den Anweisungen von ganz Oben sagt! Ich habe das Vertrauen verloren und fühle mich in den eigenen Reihen nicht mehr sicher. Dabei sollen wir, die, die für dumm verkauft werden, uns um unsere Reviere kümmern. Straßensperren werden geplant aber die Planung verläuft absolut chaotisch – nahezu sinnfrei...


    Die Leute beruhigen. Helfen, dass das öffentliche Leben weiter funktioniert. Ich muss zugeben, dass auch ich den Überblick verloren habe. Gestern hieß es noch in Hackensack ist das Virus ausgebrochen, heute morgen versicherte mir ein Kollege aus Spring Valley, dass er davon definitiv nichts wüsste. Wenn in den eigenen Reihen schon eine solche von Verwirrung und von Misstrauen geschürte Atmosphäre herrscht… es scheint fast so als wären die Gehirne meiner Kollegen von dem Virus befallen....uah!“ Pit schüttelt sich angeekelt. Eine kleine Pause entsteht, dann hebt er resignierend die Schultern:


    „Nun ja, das betrifft mich sowie so nicht mehr. Ich habe schon vor einigen Wochen meinen Dienst quittiert. Morgen wäre mein letzter offizieller Arbeitstag.“


    „Wieso das?“


    „Wieso, fragst du? Sac alter Junge. Ich bin schon seit 15 Jahren in dem Geschäft. Ich habe alles gesehen: Leichen, Mörder, Schlägereien, Eltern die ihre Kinder quälen, alles, aber DAS was ich jetzt mitbekomme, ist zu viel!


    Ich habe für meinen Sohn Lars, der seit der Scheidung bei mir wohnt, diese Entscheidung getroffen. Tagsüber befindet er sich in der Obhut meiner Mutter. Das Letzte was ich für meinen Jungen will ist, dass er wieder bei meiner Exfrau landet. Sie ist ein Biest, versteht ihr. Lars braucht mich und ich darf nicht zulassen, dass er seinen Vater verliert. Ich wäre vor zwei Tagen beinahe gebissen worden und das hat mir gereicht. Ich bin nervlich einfach nicht so belastbar – mit wird das alles zu viel. Ich habe einen Job in der Verwaltung in Aussicht.“


    „Ich glaube wir können dich alle sehr gut verstehen, Ralph“, sagt Ciara mit geröteten Augen. „Welcher Mensch verkraftet derartige Dinge ohne daran kaputt zu gehen – keiner! Und wenn Kinder mit im Spiel sind, dann ist es wohl besser man zieht sich zurück. Vielleicht sollten wir auch nach Europa oder woandershin auswandern.“


    „Nie im Leben!“, protestiert Sac. „Ich gehe auf meine alten Tage nicht mehr weg. Ich lasse die Farm nicht im Stich. Hier seid ihr aufgewachsen, alles hier habe ich mit eurer Mutter zusammen mit eigenen Händen aufgebaut. Wir werden hier bleiben - und nach der Seuche wieder alles aufbauen, wenn es etwas aufzubauen gibt. Wir werden unsere Ställe füllen, unsere Äcker neu einsäen und dann wird wieder alles so werden wie früher.“


    Sara legt ihren Arm um ihren alten Vater, der seine Tränen hinter seinen rauen zitternden Handtellern verbirgt.


    „Ist schon gut Dad. Wir werden noch ein paar Tage die Stellung halten. Die Regierung wird uns schon sagen, wann es Zeit ist das Land zu verlassen... oder vielleicht bekommen die doch alles in den Griff. Erst der Hubschrauber und seine Insassen hat ja unsere Tiere angesteckt – sonst wäre unser Hof verschont geblieben.“


    „Und die Biester in Elizabeth? Wie lange werden die brauchen um bei uns anzukommen?“, wirft Ciara ein.


    „Ich werde weiter versuchen eine Meldung rauszugeben: Das Militär wird sich um Elizabeth kümmern und die toten Tiere von eurem Hof abholen. Wenn ich zum Büro des Sheriffs durchkomme. Oder zu einem der anderen Streifenwagenbesatzungen. Die können doch nicht alle verschwunden oder tot sein. Oder?“


    Officer Pit versucht verzweifelt wieder Zuversicht auszustrahlen.


    „Es tut mir leid, ich muss mich hinlegen. Mir ist schlecht und mein Kreislauf dreht sich irgendwie in die falsche Richtung... war wohl alles zu viel heute.“


    Ciara steht auf und verlässt die nachdenkliche Runde. Es sind Bauchschmerzen die sie quälen. Pochende Krämpfe die sie unruhig werden lassen. Sie ist ungewöhnlich blass, wirkt ausgezehrt, trotzdem sind alle viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt.


    Später gelingt Pit endlich der Kontakt zur Hauptzentrale in New York. Er gibt eine Beschreibung der Lage durch.


    Viel mehr erfährt er aber nicht – nur das eine allgemeine Mobilmachung stattgefunden hat. Das es Tote und Verletzte gibt. Das die Armee für Ruhe und Ordnung sorgt. Und Officer Pit ist erst ein wenig beruhigt, als man ihm versichert, dass sich die Großmutter seines Jungen auf der Wache gemeldet hat. Ihr und seinem Sohn Lars geht es gut. Sie sind in einer Schulsporthalle untergebracht worden.


    



    



    Stunden darauf hören sie einen großen LKW in ihren Hof einfahren. Pit geht nach draußen und gibt den Soldaten ein paar Tipps und andere nützliche Hinweise, außerdem erfahren sie so von Elizabeth.


    Auch Sara und Julie verschwinden bald in ihren Zimmern. Alle sind fix und fertig. Was Ralph betrifft:


    Er liebt seine Tiere und jetzt sind mit einem Schlag alle weg. Er kann seine Tränen nicht länger verbergen, als er allein in einem Zimmer sitzt. Der alte Sac hingegen trauert allein um Stiffler, der ihm lange ein treuer Begleiter war, während ihm die anderen Tiere eher eine Last waren. Seine Kräfte reichten nicht mehr aus, bei der Versorgung der Tiere zu helfen und das Futter das sie verschlangen, brachte Sac nahe an den finanziellen Ruin.


    Pit bleibt über Nacht auf der Farm der Laughs und macht es sich auf der Wohnzimmercouch so gemütlich wie es eben geht.


    Der kommandierende Offizier hat ihm dazu geraten. Bis die Lage für alle Beteiligten im County wieder übersichtlicher ist, selbst wenn er ab sofort nicht mehr als Officer arbeiten wird. Die anderen ziehen sich erschöpft zurück.


    Pit will die nächsten Stunden Wache halten. Dann wird ihn Ralph ablösen. Auch er ist geschafft und belastet von den vergangenen Tagen. Viele Unsicherheiten und Ungereimtheiten die in seinem Kopf herumschwirren, lassen ihn lange nicht zur Ruhe kommen.


    Bald ist es totenstill im alten Farmhaus.


    Ciara liegt mit offenen Augen in ihrem Bett und starrt an die Decke. Sie hat Bauchweh, auch ihre Gelenke schmerzen als wären überall kleine Entzündungsherde ausgebrochen.


    Ihre Gedanken schweifen durch die Erinnerungen der vergangenen Wochen. Irgendwie glaubt Ciara, dass sie sich verändert, sie kann diese Ahnung schlecht beschreiben, aber der Druck in ihrem Unterleib ist seltsam und seit dem Vorstellungsgespräch bei Professor Lee und dem mysteriösen Traum häufen sich ihr Unwohlsein und seltsame Träume, die sie auf verstörende Weise immer wieder aufschrecken lassen.


    Ciara seufzt – wie soll es weitergehen?


    Alles was sie heute sah, läuft ständig wie ein Film vor ihrem inneren Auge ab.


    Plötzlich hört sie Geräusche. Sie kommen aus dem unteren Stockwerk.


    Ciara hält den Atmen an. Es hört sich an wie Schritte und ein bisschen Gepolter. Jetzt glaubt sie einen Stuhl gehört zu haben, der verschoben wird. Ciara überfällt eine heiße Welle. Pit! Vielleicht ist er eingenickt. Ist womöglich ein Zombie ins Haus eingedrungen – oder eine ganze Gruppe? Womöglich die aus dem Fluss!?


    Ciara schnappt sich einen soliden Kerzenständer. Sie wird das Licht nicht anknipsen, der Mond scheint hell genug durch ihr Zimmer und sie kann erstaunlich gut Umrisse und Schattierungen erkennen. Sie schleicht vorsichtig aus ihrer Türe und den kurzen Flur bis zur Treppe, die nach unten führt. Dann schnüffelt sie.


    Sie versucht jedes verräterische Molekül in der Luft aufzufangen, doch noch riecht nichts nach Tod oder Verwesung. Sie bückt sich und erkennt von der Treppe aus, dass die Haustür noch verschlossen ist...


    Leise stiehlt sie sich die Stufen herunter. Ihre nackten Füße berühren den Holzboden des geräumigen Wohnzimmers. Die alte Wanduhr tickt laut. Ciara zuckt: Wieder hört sie polterndes Rumoren...


    es kommt aus Julies Zimmer!


    Ciara fällt es siedend heiß wieder ein:


    Die alte Frau im Pflegeheim...


    Sollte ihr stumpfer Biss doch ausgereicht haben um Julie zu infizieren? Ciara unterdrückt ihre Tränen in ihren brennenden Augen.


    Bitte nicht Julie, fleht sie in Gedanken. Ciara kommt immer näher. Ein zarter Lichtstrahl fällt durch Julies Türspalt.


    Ciara stutzt: Wieso hat sie das Licht an? Zombies brauchen kein Licht. Ciara erschrickt:


    Ein Schatten hat sich vor den Türspalt gelegt, ein schwerer Schritt lässt die alten Holzdielen knarren. Ciara hält inne und lauscht. Plötzlich hört sie eine tiefe Stimme...


    Es ist die Stimme von Pit!


    „Na jetzt stell dich doch nicht so an...“


    Daraufhin hört sie dumpfe unterdrückte Schreie. Julie muss man den Mund verbunden haben. Ihre Schreie werden von Stoff erstickt – Ciara ist sich sicher. Sie linst mit dem rechten Auge durch den Spalt und erkennt Pits nackten Rücken, der sich nun nach vorne beugt. Ciara sieht seinen blanken Hintern, der sich zwischen zwei schlanken Schenkeln nach vorne drückt. Jetzt denkt Ciara nicht mehr, sie handelt unter blankem Hass!


    Sie fühlt Ekel und eine Wut, wie sie derart noch nie verspürte. Ohne ein Wort zu verlieren stürzt sie durch die Türe, holt aus und schlägt ihren Messing-Kerzenständer auf Pits Schädel, er bricht zusammen, doch Ciara schlägt immer wieder auf ihn ein!


    Blut spritzt ihr ins Gesicht, Julie, mit entblößtem Unterleib, drückt sich rückwärts mit ihren Beinen nach hinten, bis an das Kopfteil ihres Bettes. Während sie gefesselt und mit aufgerissenen Augen die kräftigen Schläge Ciaras verfolgt, die wieder und wieder, auf den Ex-Polizisten einschlägt.


    Sie hat seinen Schädel im Blutrausch regelrecht zertrümmert. Vor Ciara breitet sich eine Lache aus, sie keucht vor Anstrengung. Wie besessen hat sie den Schädelknochen in Stücke gehackt. Keines seiner Augen ist mehr dort wo es sein soll. Das Gesicht ist eine einzige Pampe. Blutmatsch.


    Wie eine zerquetschte Hülsenfrucht breiten sich Fleisch und Gehirnmasse vor ihr aus. Gleich einem zerdrückten Zeckenkörper liegt das Ding da, das einmal ein Kopf gewesen war.


    Ciara erschreckt der Anblick nicht, nein, sie ist einfach schockiert, dass sie dazu in der Lage war...


    Für Sekunden ist es still, dann hört Ciara Schritte: Sara und Ralph stehen in der Türe, Julie hat schnell ein Laken vor sich gezogen und jetzt hilft Sara ihr den Stoff um ihren Mund zu lösen. Noch immer bringt keiner ein einziges Wort heraus.


    Dann findet Ciara ihre Sprache wieder:


    „Das Schwein hat sich an Julie rangemacht... ich musste es tun!“


    Keiner der Menschen im Raum hat den geringsten Zweifel daran, dass Pit nicht wieder aufstehen wird.


    „Wir müssen ihn loswerden“, sagt Ralph schwitzend und denkt dabei an die Soldaten, die längst zu ihrem nächsten Auftrag weitergezogen sind.


    „Aber die werden ihn suchen!“, befürchtet Sara, doch ihre Sorgen werden von Ciara schnell verworfen:


    „Zombies streifen durchs Land – Pit ist eben einem Zombie zum Opfer gefallen. Er wäre nur einer von Tausenden plötzlich Vermissten. Das wird auf keinen Fall auffallen.“


    Ralph entzündet auf dem Hof ein Lagerfeuer und dann schleifen sie Pits Leiche hinaus, geradewegs auf den Scheiterhaufen. Ciara hat Julie im Arm und als sie Pit brennen sehen, kullern leise Tränen. Sie weinen nicht um ihn, sondern deswegen weil sie nicht begreifen können was aus ihrem Leben geworden ist – was der Ausbruch der Seuche aus Menschen macht...


    Aus der schönen Ranch-Idylle ist ein Horrorszenario geworden. Alle haben das Gefühl dem Wahnsinn ganz nahe zu sein. Die Kontrolle über ihre Zustände haben sie schon vor einer Weile verloren, aber jetzt scheint sich auch ihr Verstand allmählich ihrer Kontrolle zu entziehen.


    Was passiert hier, verdammt?


    



    


  


  
    Kapitel 3


    „KANN DIE MENSCHHEIT IHREN TOD ÜBERLEBEN?“


    



    Sac bekam nichts mit, von den nächtlichen Geschehnissen – ist auch besser so. Sein altes Herz hätte diese „Sache“ mit Julie und Pit sicher nicht gut verkraftet – nicht nur weil Sac Pit schon lange kannte, sondern auch, weil Sac die Verantwortung für Julie übernommen hat, bist ihre Mutter sie abholen würde und Sac nimmt seine Rolle sehr ernst!


    



    Nachts machten sich die Frauen und Ralph daran sämtliche Spuren zu beseitigen. Auf die verbliebene Feuerstelle streuten sie mehrere Schichten Sand, sein Auto parkten sie ein paar Meter weiter in einem Waldstück – es blieb ihnen nichts anderes übrig, sie wollten es vor dem alten Mann vertuschen. Später versicherten alle vier, das Pit schon sehr früh losgezogen war um endlich bei seinem Sohn zu sein. Dabei wurde Ciara wieder schlecht. Sie musste sich übergeben.


    Am Tag nach Pits Ermordung also, liegen Nerven nach wie vor blank, und die Vorratsschränke haben eine einseitige Auswahl erreicht: Dosen voller Kidneybohnen, Zuckermais oder eingelegte Sauerkonserven sind das Einzige was die Vorratsnische noch hergeben möchte und die Laughs kommen nunmehr nicht drum herum, endlich für Nachschub zu sogen.


    Angesichts ihrer gestrigen Erlebnisse sträuben sich ihnen die Nackenhaare auf, wenn sie an die Wahrscheinlichkeit denken wieder von hungrigen Untoten verfolgt zu werden.


    Ciara geht es schlecht. Ihre Blässe rettet sie heute vor der Aufgabe Nachschub zu besorgen. Sie bleibt bei Julie, der es nach dem Versuch von Pits Vergewaltigung dreckig geht. Sie hat sich noch tiefer in ihr Schneckenhaus zurückgezogen und mag auch nichts mehr essen.


    Ciara ist froh, dass Sac nicht nachhakt – auch ihm steckt der gestrige Tag noch in seinen alten Knochen. Sac sitzt mit blassem Gesicht und angestrengten Atem auf seinem Sofa, als Sara und Ralph aufbrechen: Allein der alte Traktor dient ihnen heute als fahrbarer Untersatz!


    Ihr bequemer Landrover steht noch immer auf dem Parkplatz von Elizabeth - indem außerdem noch drei Handys liegen...


    Sara und Ralph brechen auf und fahren diesmal direkt in die andere Richtung, als gestern - denn dort würden sie nichts Gutes erwarten, auch wenn das Militär angeleitet wurde Elizabeth zu säubern. Sara möchte diese Stadt nie wieder betreten und der Fluss, dessen Lauf sie auch von hier aus erkennt und der sich ihr nur in entgegengesetzter Richtung nähert, löst nicht gerade Wohlbehagen in ihr aus!


    Dann also heute: ab nach Westfield.


    Beide sitzen wie ein altes Ehepaar in dem rostigen Trecker, der einsam über den Asphalt holpert. Ralph hat keine Lust zu reden. Allein die Einkaufliste – dieselbe wie gestern – macht ihn todunglücklich: die Futtermittel für die Tiere wird er nie wieder besorgen müssen, seine armen Hühner, Schweine, Stiffler und alle acht Pferde!


    „Wenn die Zustände tragbar sind in Westfield, dann müssen wir soviel Vorräte besorgen wie wir tragen und verstauen können – und wenn nicht, dann Gnade uns Gott.“


    Eine Tragödie, die wohl kaum zu überbieten ist - zumal sich Ralphs Fantasie, was Horrorszenarien betrifft in Grenzen hält. Er soll eines Besseren belehrt werden, doch bis dahin verbleibt noch ein bisschen Zeit zu entspannen.


    „Sei nicht traurig Ralph. Wir werden neue Tiere kaufen! Wenn die Regierung wieder alles unter Kontrolle hat. “


    „Mach dir doch nichts vor, Sara. Wir haben niemals das Geld dazu. Sac hat den Hof runtergewirtschaftet. Er ist ein sturer alter Bock, der sich nichts sagen lassen will. Ich habe nur noch geholfen um der Tiere und um Sacs Willen. Er hätte das nie alleine geschafft und ihr Frauen habt ja besseres zu tun: Ciara will beruflich hoch hinaus, vielleicht sogar nach Europa - und du?


    Nach deinem Urlaub bist du auch wieder ständig bei deinen Patienten im Krankenhaus. Alles bleibt an mir hängen... blieb... jetzt hab ich ja nichts mehr zu tun.“


    „Es geht immer weiter. Du bist gut im „Tiere versorgen“. Andere Farmer werden dich brauchen, wenn sich alles erst einmal wieder normalisiert hat. Nur weil Sac keine „Viecher“ mehr hat, heißt das doch noch lange nicht das du nirgends mehr auf einer Ranch anheuern kannst! Ich versteh nicht, dass man so missmutig sein kann – Mann du bist noch jung und frei, ungebunden. Überall wird auf dich in nächster Zeit Arbeit warten!“


    „Ist ja auch egal – wir haben ja sowieso gerade andere Sorgen! Wer weiß, vielleicht mach ich mich auf die Suche nach unseren anderen entlaufenen Pferden.“


    Er schien von der Zukunft nicht viel wissen zu wollen.


    „Meinst du die sind auch infiziert – so wie Black Beauty?“


    „Kann schon sein – aber wer weiß das schon. Angenommen sie wären es, haben die sich bestimmt gegenseitig zerfleischt!“


    „Grausige Vorstellung!“


    „Tja.“


    „Kennst du in Westfield ein Einkaufszentrum?“


    „Na ja, ich geh da normalerweise nie hin. Elizabeth liegt ja näher. Aber Westfield ist groß, da wird es schon was geben. Im Internet konnte ich keine Hinweise finden. Die meisten Seiten sind blockiert, bzw. funktioniert das Netz oder die Verbindung per Telefon ja nur noch ab und zu – momentan eben wieder gar nicht. Chaos eben. Aber ich denke, wir liegen mit Westfield richtig, es dort zu versuchen.“


    „Was ist denn da vorne los?“


    Sara zeigt auf die Straße vor ihnen.


    Sara verengt ihre Augen und auch Ralph starrt angestrengt geradeaus:


    Eine Straßensperre verbarrikadiert die freie Route nach Westfield. Soldaten winken sie auf einen anderen Kurs: eine Bundestrasse, die um Westfield herum führt.


    Ralph stellt den Motor ab und beginnt mit einem der Soldaten ein Gespräch:


    „Entschuldigen sie Sir, wir suchen nach einem Lebensmittel-Geschäft... können sie uns weiterhelfen?“


    „Tut mir leid – ich kann ihnen nicht helfen. Ich habe die Anweisung sie umzuleiten. Fahren sie einfach die Straße entlang, Westfield allerdings kann ich ihnen nicht empfehlen, da reinigen gerade meine Kameraden die Stadt – sind 'ne Menge faulender Körper unterwegs, sie verstehen?“


    Er grinst dabei blöde, als hätte er einen wirklich coolen Witz gerissen.


    „O.k. - aber wo führt die Straße uns hin?“


    „Roselle Park, dann Lenape Park – schöne Naturschutzgebiete, bis nach Springfield Township. Da ist nach meinen Informationen noch alles sauber.“


    „Danke Sir!“


    Der Soldat tippt sich an den Helm.


    „Kein Problem – alles Gute. Ich kann ihn leider nichts anderes sagen. Umkehren wäre ja auch 'ne gute Alternative.“


    Sara packt Ralph am Arm und schüttelt den Kopf.


    „Fahr weiter. Vielleicht können wir dort ein paar Lebensmittelvorräte ergattern. Zurück zur Farm können wir immer noch.“


    Damit knattern Sara und Ralph von dannen, vorbei an Wiesen und Feldern. Beide bekommen nichts mit von der seltsamen Stille, die hier auf dem Land liegt. Es ist zu ruhig, zu verlassen. Kein Tier regt sich am Boden, kein Vogel flattert durch die Luft, allein der laute Motor zerreißt die trügerische Ruhe mit seinen unzähligen Explosionen in den Zylindern.


    „Ciara ist ganz schön blass geworden in den letzten Tagen, nicht wahr?“


    „Ja Sara. Hab ich mir auch schon gedacht. Aber ist ja auch kein Wunder. Erst der Jetlag, dann die Anspannung und … nun ja, sie hat einen Menschen getötet. Es ist schlimm und ich weiß nicht ob wir richtig gehandelt haben?“


    Ralph schüttelt den Kopf:


    „Es sind unruhige Zeiten und mein Eindruck: Es war Notwehr. Ich verstehe nicht was in Pit gefahren ist. Vergewaltigt eine Minderjährige. Wir sollten Ciara weiter den Rücken freihalten. Alles geschah im Affekt“. Er zuckt hilflos mit den Schultern.


    „Ich hätte ihr soviel „Durchschlagskraft“ niemals zugetraut! Ich meine dass sie heftig reagieren kann, das schon, aber die hat seinen Schädel komplett zerstört, das war kein heiles Stück mehr.“


    „Die Situation momentan verändert jeden, Sara. Auch Ciara und Julie, Sac... dich und mich. Ich habe es bisher immer verdrängt, aber jetzt. Gestern und vergangene Nacht, das waren mit Abstand die schlimmsten Tage meines Lebens.“


    „Meine auch. Ralph sieh mal! Ist das da vorne ein Riesenrad?“


    Ralph flüstert – Sara versteht ihn kaum:


    „Sieht wirklich so aus...“


    Heute dringt keine Sonne durch die dicken grauen Wolken am Himmel. Allein der Bogen eines Riesenrads erhebt sich unter den quellenden Regenspeichern und bildet damit einen bunt-blinkenden Kontrast zu dem düsteren Einheitsgrau. Ralph fährt querfeldein, lässt den Trecker über ein holpriges Feld schwanken, wobei ihn Sara ungläubig anschaut.


    „Ralph, was hast du vor? Das ist wahrscheinlich das Sinnloseste, was du jemals tust! Ich hab keine Lust mich auf einem Jahrmarkt zu vergnügen – du etwa? Und du glaubst doch nicht, das wir bei einem „Wanderzirkus“ Lebensmittel kaufen können?“


    Mit leisem Unbehagen erwartet Sara seine Antwort.


    „Na was denkst du denn? Da werden sich noch einige Menschen herumtreiben – wir können fragen, wo es noch sichere Einkaufsmöglichkeiten gibt, verstehst du? Außerdem kommen Schausteller viel 'rum – die wissen vielleicht mehr, wie es in der Umgebung aussieht. Wer weiß, vielleicht kennen die die neusten Gerüchte, was es mit den Viren auf sich hat, wie sich die HotSpots ausbreiten. Wir sollten diese Chance wahrnehmen. Umkehren können wir immer noch. Aber ohne Lebensmittelvorräte…“


    „Ralph, du wirst also nichts außer Halbwahrheiten und Gerüchten in Erfahrung bringen, die von ängstlichen Menschen aufgebauscht werden, die sie interessanter machen sollen, als sie verdient haben!“


    „Das ist deine Meinung meine Liebe, aber du vergisst das ich am Steuer sitze und ich schwöre bei Gott – ich werde ein paar Informationen bekommen... und was Essbares für uns alle!“


    Sara spürt große Lust Ralph eine reinzuhauen. Sie möchte einfach nur möglichst schnell, wieder daheim ankommen.


    Eine hohe Baumgruppe verwehrt ihnen noch die Sicht auf den großen Festplatz, doch Ralph steuert um den langen Streifen aus Bäumen herum und schließlich gelangen sie an ein großes Metalltor.


    Dahinter breiten sich allerlei Fahrgeschäfte aus, und im Hintergrund dreht sich gleichmäßig das gigantische Rad, dessen Speichen fröhlich blinken. Mehrere Schießstände, ein Hau-den-Lukas, alles was das Herz begehrt: Break-Dance, Booster, American-Swing, Achterbahnen für groß und klein, Atlantic-Rafting und dazwischen tauchen ständig Getränke- oder andere Buden auf, die einen vollen Magen oder unnötige Souvenirs versprechen.


    „Da ist keiner, siehst du? Der Ausbruch der Seuche muss die Schausteller ziemlich überrascht haben. Lass uns abhauen und endlich das machen wozu wir eigentlich aufgebrochen sind.“


    „Hast du schon vergessen, was ich dir vorher gesagt habe? Das hier bedeutet Hoffnung, verstehst du? Irgendwo sind noch Leute und die wissen mehr als wir!“


    Sara reagiert energisch:


    „Quatsch! Die Leute hatten in den letzten Tagen andere Sorgen, als ihr Geld auf Jahrmärkten los zu werden. Sag' mal Ralph, was ist nur in dich gefahren?“


    „In MICH? Du verstehst doch nicht worum es mir geht – mir ist klar warum hier nichts los ist – klar, die Leute haben Probleme, Amerika hat Probleme – Untote – JA, aber die Schausteller sind trotzdem hier, genauso wie ihre Fahrgeschäfte. Einzig und allein darum geht es mir doch. Ich will weder Achterbahn fahren noch andere Besucher kennenlernen - mir geht es ausschließlich um die Informationen jener Menschen die mehr herumkommen als wir!“


    „Ralph,...ich!“


    „Ruhe Sara! Es reicht!“


    „Aber..“


    „Nein, ich will nichts mehr hören! Geh du von mir aus zurück zum Traktor, du wirst schon sehen, was ich dir zu erzählen habe, wenn ich wieder zurückkomme!“


    Wütend stapft Ralph davon. Zuerst überlegt Sara wirklich zurück zum Traktor zu gehen, doch da fliegt ihr der Geruch von Hotdogs in die Nase. Sofort spielen ihre Speicheldrüsen verrückt. Sie kann nicht anders und verfolgt den herrlichen Duft heißer Würstchen, während Ralph verbissen nach Menschen Ausschau hält.


    Doch der Festplatz scheint tatsächlich wie leergefegt zu sein. Lediglich volle Mülleimer oder Unrat der am Boden liegt, zeugt von einer Menschenmasse die hier vor wenigen Tagen noch großen Spaß hatte. Plattgetretene Eiswaffeln vor Losbuden, Zigarettenstummel oder Plastikbecher zieren die Schotterwege durch unzählige bunte Objekte. Ralph entdeckt plötzlich einen offenen Stromkasten, in dem etliche Kabel herausstehen. Von einem Schalter spritzen unentwegt kleine Funken hervor, fast wie bei einer Wunderkerze. Ralph wundert sich: Der Schalter sieht aus wie angenagt...


    „Hallo?!“, ruft er jetzt. „Hallo, hört mich jemand?!“


    Er horcht, doch auf eine Antwort hofft er vergeblich. Ralph kommt an einer Achterbahn an... es rauscht und klappert. Sie fährt noch! Allerdings mit gedrosselter Geschwindigkeit... Jetzt tuckern 10 Waggons heran, Ralph macht erschrocken einen Satz nach hinten: alle Waggons sind noch besetzt!


    Die Insassen jedoch, hängen leblos herum, lassen sich von den Flugkräften unsanft von links nach rechts werfen.


    Gerade als der 10-er Zug an ihm vorbei gleitet, und einen widerlichen Gestank von verwesendem Fleisch hinter sich herzieht, dreht sich der letzte Insasse um:


    Er starrt Ralph direkt an!


    Ralph glaubt sein Herz würde ihm in die Hose rutschen und als die Waggons in eine Kurve einfahren, sind bereits viele andere Untote aus ihrem „Dämmerschlaf“ erwacht, denn er stößt immer wieder laut unverständliche Worte aus, die jedes mal, wenn er an Ralph vorbeirauscht, mehr Untote auffordert herbeizueilen. Ralph bleibt wie versteinert und beobachtet hypnotisiert, wie sich unzählige Körper zu ihm wenden, ihre Mäuler aufreißen und ihre Hände nach ihm ausstrecken!


    Schon wollen die ersten gierig aus ihrem rollenden Gefängnis ausbrechen, dabei stürzt einer unbemerkt nach unten, direkt auf eine Schiene...


    Ralph überkommt blanker Ekel, als er die zerfallenen Körper sieht, wie sie sich aus ihren Metallbügeln herausschälen nur um dann in einem Looping herauszustürzen. Andere wiederum landen ebenfalls auf den Schienen und schon bahnt sich ein Unheil an!


    Ralph erkennt gerade noch, wie die Waggons auf einen abgestürzten Leib zusteuern... gleich wird es passieren!


    Ein lautes Geräusch und fliegende Körper beenden die Berg- und Talfahrt der Wiederkehrer. Schädel schlagen auf Stangen auf, Knochen brechen. Eingeweide spritzen herum, und Körper bleiben widerlich deformiert am Gestänge hängen, während weitere dumpf landen oder sich auf Pfosten aufspießen die als rostige Kunstobjekte aus der Erde ragen.


    Ein Zombie bleibt mit offenem Brustkorb an geborstenen Schienen hängen, dabei haben sich seine Rippen wie Kleiderbügel in den Streben verkeilt. Schädel sind von ihren Hälsen abgerissen, hängen nur noch an wenigen Muskelsträngen oder bleichen Sehnen.


    Ralph steht der Schrecken ins Gesicht geschrieben, seine Augen sind weit aufgerissen, seine Hände schweißnass.


    Laut atmend geht er Schritt für Schritt rückwärts, blickt immer noch gebannt auf die Leichenteile, zuckenden Leichname oder hört ihre gurgelnden Laute, die ein leises Orchester ersterbender Stimmen ertönen lassen.


    Plötzlich dreht sich Ralph um, er will nur noch weg hier – Sara hatte Recht, verdammt sie hatte Recht!


    Ralph kommt nicht weit, er biegt gerade um eine Kurve, um ein Toilettenwagen herum, da glaubt er dass ihm seinen Augen einen Streich spielen:


    Ein Pärchen „vergnügt“ sich auf einer Metalltreppe!


    Doch nichts an ihrem Akt ist normal, außer die rhythmischen Bewegungen: Ein Untoter hängt über einer Frauenleiche. Ralph erkennt in dem Moment nicht, ob sie wirklich tot ist oder eine Wiederkehrerin, die in eine Art Schlaf gefallen ist. Ihre Augen sind nur halboffen, sie blinzelt nicht, aus ihrem Mund läuft schwarz-roter Schaum, begleitet von räkelnden Maden, die ihre Mundwinkel heruntergleiten. Ihre Haut ist aschfahl und ihre dicken Arme hängen leblos herunter, bewegen sich schlaff bei den einzelnen Stößen, die der Untote in ihr vorgibt.


    Der ist ganz bei der Sache, vermutlich wie er es im Leben auch gewesen wäre, doch plötzlich hält er inne.


    Sein Kopf dreht sich nach hinten, grinsend beäugt er den versteinerten Ralph, der für den Moment vergessen hat davon zu laufen. Auch seine Stimme bleibt ihm im Halse stecken. Der Zombie, lässt von der Frau ab und begibt sich torkelnd auf Ralph zu. Sein faulendes Glied weist Farben auf, die an unzählige Blutergüsse erinnern, dunkelblau-schwarz. Violette Flecken...


    Der Untote ist über und über mit jenen dunklen Flecken übersät, andere Regionen seines Körpers wiederum sind rot unterlaufen, bilden große Felder krebsroter Hautpartien.


    Seine Haut ist oberflächlich abgezogen, als hätte er einen Ganzkörper-Sonnenbrand erlitten, nach dem sich nun die Schichten wie feines Pergament herunterschälen und sein Gesicht erscheint wie ein Gemälde eines Kleinkindes das mit rot, violett und dunkelblau, wahllos Flecken darauf gemalt hätte.


    Das Monstrum kommt näher. Ruckartig dreht sich Ralph um, drückt sich zwischen dem WC-Container und der Rückwand eines Schießstandes in seine Freiheit, er stolpert über dicke Kabel, landet mit dem Gesicht in einer Pfütze, steht auf rennt weiter.


    Die Schritte hinter ihm werden schneller. Ralph befindet sich auf dem Schotterweg, rennt den Weg zurück den er kam, wieder strauchelt er, wieder stürzt er in eine Pfütze, doch diesmal zuckt sein Körper, wird gepeinigt von harten Stromschlägen die unaufhörlich durch seinen Körper rasen, ihn verbiegen, ihn wimmern lassen.


    



    Bebend stirbt sein Herz, Ralph verbrennt langsam unter grausamen Kontrollverlust.


    Seine Zähne schlagen aufeinander, Blut rinnt aus seinem Mund, es qualmt, es schmort. Dann spritzt eine Feuerzunge aus dem Stromkasten neben ihm. Ein Kurzschluss, Funken, dann ist es leise. Das zerstörte Kabel liegt in der Pfütze, in der sich jetzt auch ein Urinbach mit dem Schmelzwasser eines kleinen Schneehügels vermengt, jener der die Pfütze speiste.


    Ralphs Nerven lassen ihn noch ein wenig zucken, dann bleiben seine Hände im rechten Winkel zu seinen Armen, vor seiner Brust in der Luft stehen. Ralph ist tot, bei lebendigem Leib verbrannt und durfte nicht einmal seine Schmerzen herausbrüllen...


    Stapfend nähert sich ihm ein nackter Zombiemann, beugt sich herunter und gräbt seine modernden Hände in die verbrannte Leichenbrust. Er drückt sie tiefer in das heiße Fleisch, reißt den Brustkorb auf, schnüffelt an ihm. Immer größer wird die blutige Kluft in Ralphs Rumpf.


    Der Zombie packt seine Rippen, biegt sie nach oben, heraus aus dem Toten. Die Rippen brechen, machen den Weg frei für ein hungerndes triefendes Maul. Und schon schlagen sich faulende Zähne in warme Organe, beißen in Därme, in die Leber, reißen Eingeweide heraus, bevor sich das Zombiegesicht wieder tief in den Bauchraum gräbt, sich die Lippen leckt vor Wonne und Befriedigung.


    Finger spielen in warmem Fleisch, drücken störende Knochen zur Seite, greifen neugierig, suchen nach Leckerem.


    



    Unter Ralph verdrängt sein Blut das Wasser. Färbt es vollständig ein und vergrößert den See aus teilweise geronnenem Blut, dessen Stückchen auf grobkörnigem Ufer stranden. Bald schreitet auch eine Zombiefrau hinzu und dann laben sie sich gemeinsam an dem frischen Mahl, das dampfend vor ihnen liegt.


    Sara bekommt davon nichts mit. Sie hat sich in eine andere Richtung begeben, ziemlich genau in die entgegengesetzte Richtung.


    Das Objekt ihrer Begierde war ein Hotdogstand der seinen Duft direkt in ihre Nase blies und dem war Sara gefolgt.


    Wenige Minuten vor Ralphs endgültigem Ableben:


    Unzählige Würstchen breiten sich vor ihr aus, weiche Brötchen. Sara überlegt: Hat Ralph also doch Recht gehabt? Es kann noch nicht lange her sein, dass hier noch viel los war.


    Aber warum ist hier kein Verkäufer? Gierig macht sich Sara über die Würstchen her, stopft sich abwechselnd Brötchen und Wurst in den Mund. Hektisch kauend verschlingt sie alles, genießt das Gefühl endlich statt zu werden und spürt wie sich Befriedigung in ihr ausbreitet. Sie ist satt und fühlt sich wohl, völlig unbeachtet bleibt ihre Umgebung.


    Auch Softdrinks stehen noch auf der Theke und in dem Moment fühlt sie sich wie ein kleines Kind, dass ich gierig an allem bedienen kann, was sich vor ihr auftut und was sie begehrt.


    Mit vollem Mund und einer kleinen Coke-Flasche steuert Sara jetzt auf den Sandplatz zu, auf dem sich etliche Fahrgeschäfte auftun. Boxautos und Stände aus denen Gerüche gebrannter Mandel und Zuckerwaren strömen, reißen Sara ziellos hin und her. Sie weiß gar nicht wo sie zuerst hingehen soll. Keiner ist hier der sie abhalten könnte. Sara erkennt einen Popcornstand. Plötzlich packt sie eine Hand von hinten. Sara schreit dumpf auf, Hotdogstücke purzeln aus ihrem Mund.


    Sie dreht sich um und starrt entsetzt in das zerfressene Gesicht eines geifernden Untoten. Splitternackt steht er vor ihr, streckt ihr lüstern sein dunkelblau-unterlaufenes Glied entgegen...


    



    *


    



    „Wo bleiben die nur?“, fragt sich Ciara, die nervös auf und ab läuft. Julie und Sac sitzen auf dem großen Sofa im Wohnzimmer und rätseln ebenfalls besorgt.


    „Die sind schon sechs Stunden weg, da muss was schief gelaufen sein, verdammt schief gelaufen...


    mein Gott, wenn ihnen was zugestoßen ist, wenn die Untoten über sie hergefallen sind...“


    „Beruhig dich Kind“, meint Sac, doch in seiner Stimme liegt nicht der Hauch einer ernstzunehmenden Zuversicht! Ihm steht die Angst in sein Antlitz geschrieben.


    Sara trifft eine Entscheidung.


    „Ich muss sie suchen, ihr bleibt hier!“


    Ihr Tonfall duldet keine Widerworte.


    „Bleib hier, ich bitte dich!“, stößt Sac zwischen die fast zusammengepressten Lippen hervor.


    Man sieht ihm an, dass er Angst hat.


    „Ich will dich nicht auch noch verlieren... bitte!“


    Ciara nimmt den alten Mann in den Arm, der sie zitternd umarmt. Julie wimmert auf dem Sofa. Für sie ist alles zu einem großen Haufen geworden.


    Einem unüberwindlichen Berg aus Angst, Unsicherheit und Fragen auf deren Antworten sie nicht mehr zu hoffen wagt. Julie scheint zerbrochen an den letzten Geschehnissen, sie ist dünn, ausgezehrt und wirkt kraftlos, beinahe apathisch.


    „Dad, ich muss es tun. Ich kann nicht einfach hier herumsitzen und abwarten. Ich habe schon viel zu lange nichts getan. Hör mir zu: Ich werde euch Hilfe schicken - wir müssen hier weg!


    Die Telefonleitungen sind tot, das Internet fast überall blockiert. Es ist wohl schlimmer als wir dachten – ich denke die Zombies sind auf dem Vormarsch. Wir sehen uns wieder Dad, o.k.?! Mach dir keine Sorgen, ich werde einen Weg finden um uns alle hier heraus zu holen!“


    Sac stöhnt, er wendet sein Gesicht ab und wischt sich verstohlen eine Träne aus dem faltigen Gesicht. Nur unter Protest kann er Ciara ziehen lassen, aber was bleibt ihm anderes übrig? Sie werden verhungern, wenn nicht Zombies ihren Hof überrennen. Doch Aussicht auf Hoffnung besteht nur, wenn sie Hilfe bekommen.


    Ciara rennt auf den Hof und sieht sich hektisch um:


    



    Was könnte sie noch benutzen um schnell voran zukommen? Sie hechtet zu dem großen Holzverschlag, hat das Polizeiauto von Pit komplett vergessen!:


    Ein Dach, getragen von hohen Holzsäulen und darunter steht ein Mähdrescher.


    Ciara bleibt nichts anderes übrig und sie weiß wie man die Dinger steuert, immerhin durfte sich früher oft genug bei der Feldarbeit mithelfen.


    Ciara klettert hinauf setzt sich hinter das Steuer und schon knattert das Ungetüm vom Hof. Sac und Julie stehen in der Tür und als Sac seine Tochter in dem Mähdrescher erkennt, rinnen ihm wieder Tränen über die knochigen Wangen. Sicher glaubt er, dass seine Tochter in der Fahrerkabine relativ gut geschützt ist, aber trotzdem spürt er eine große Angst in seinem alten Herzen.


    Vor seinen inneren Augen steuert Ciara geradewegs in den gierigen Schlund eines übermächtigen Schicksals, das auch sie nicht verschonen wird – davon ist Sac überzeugt. Sie wird verschlungen werden, wie die Besatzung des Hubschraubers oder die Menschen von Elizabeth.


    Arm in Arm verfolgen Julie und Sac Ciara, die ihr gigantisches Gefährt querfeldein über einen Acker lenkt und langsam im Sonnenuntergang verschwindet.


    



    Dann ist nichts mehr von ihr zu sehen. Sac verbarrikadiert sich mit seiner Enkelin, schließt Fenster und Türen gewissenhaft und dann beginnt eine lange Zeit des Hoffen und Bangens. Stoßgebete werden gen Himmel geschickt.


    



    *


    



    Ciara bekommt Kopfweh, als sie in dem Mähdrescher hin- und hergeworfen wird. Sie fährt auf eine Brücke zu, direkt über den Fluss, der den drei Frauen gestern beinahe zum Verhängnis wurde.


    



    Niemals hätte Ciara geglaubt, dass sie einmal komplett ohne Handy, Radio – ohne die geringste Verbindung zur Außenwelt um ihr Leben kämpfen müsste.


    Sie fühlt sich völlig allein und ständig begleitet sie die Sorge um Sara und Ralph. Sie weiß dass beide in Richtung Westfield aufgebrochen sind, aber Ciara konnte vorhin eine Meldung Firestones (UKW-Radio aus der prä-digitalen Ära) mitverfolgen, kurz bevor die Störgeräusche im Radio seine Stimme gänzlich verzerrten. Sie hörte also von der Straßensperre und daher kommt für Ciara nur eine Route in Betracht.


    Ciara knattert immer weiter – querfeldein, meidet jede Straße - und schon erkennt sie die Umrisse von menschlichen Figuren auf einem Acker!


    Ihre Körper erscheinen fast schwarz weil Ciara gegen das Sonnenlicht blinzeln muss. Sie verengt ihre Augen: Einige Körper waten durch schlammige Erde auf sie zu. Noch merkt Ciara nichts von dem aufgeweichten Ackerboden. Sie beobachtet die hin- und herwogenden Leiber, die ihre Arme anderen entgegenschlagen.


    Ciara ist sich sicher: Es sind zwei Gruppen: Menschen, die sich gegen Zombies verteidigen!


    Jetzt erblickt sie auch ein Wohnhaus, das direkt an einem Wegrand neben dem Acker steht. Menschen schlagen mit Harken, Rächen und Äxten auf die stinkenden Untoten ein, die gierig und von schier unersättlichem Hunger getrieben, ihre Zähne in lebendes Menschenfleisch schlagen wollen.


    



    Die ersten Zombies wanken Ciara entgegen, doch die denkt nicht daran auszuweichen!


    Sie senkt das Mähwerk nach unten. Es dreht sich wie die Räder eines Flussdampfers, rührt Erde und Unkraut nach oben und schon wird der erste Leib mitgerissen. Er verkeilt sich sofort mit dem rotierenden Gestänge, seine Arme und Beine werden abgerissen, sein Schädel in drei Teile gespalten, Haut und Skalp abgeschält.


    Die Klamotten und Gewebefetzen hängen fest umschlungen an den Eisenblättern und schon gelangt der nächste Zombie unter die Räder!


    Ciara hört metallische Geräusche die sich mit matschenden und krachenden Tönen vermischen, altes Blut verteilt sich auf dem Mähwerk, spritzt herauf an ihre große Windschutzscheibe. Immer mehr Zombies torkeln auf sie zu, als ob sie nicht wüssten, dass ihre Chance zu gering ist. Die Menschen rennen zu ihrer Hütte, müssen nur noch wenige Zombies abwehren. Ciara zermalmt Schädel und kalte Untote, sie hinterlässt einen blutigen Sumpf, doch plötzlich bleibt ihr Gefährt in dem aufgeweichten Ackerboden stecken!


    Ciara ist geschockt und schreit – sie hätte mit vielem gerechnet aber sicher nicht damit, dass sie ihr Mähdrescher im Stich lässt. Hektisch schlägt sie auf Knöpfen herum, das Mähwerk fährt rotierend nach oben. Ihr Gefährt schwankt, legt sich ein wenig auf die Seite. Zombies kommen näher, klettern auf den Mähdrescher. Ciara atmet laut, ihre Stimme schwingt in ihren erregten Atemzügen mit.


    Plötzlich taucht ein Zombie, direkt vor dem Fenster rechts von ihr auf. Ciara kreischt!


    



    Doch in dem Moment hackt ein rostiger Spaten den Zombieschädel entzwei, der Körper fällt zu Boden, dahinter taucht ein Mann auf, der wild um sich schlägt. Auch andere Bauern metzeln weiter. Sie lassen Ciara nicht im Stich!


    Der schwarzhaarige Mann klettert schnell zu Ciara herauf und rüttelt an ihrer Tür, brüllt panisch. Sie reißt die Tür auf und versteht ihn endlich:


    „Schnell, komm raus hier!“


    Ciara streckt ihm ihre Hand hin, er zerrt sie hastig heraus und beide rennen ein kurzes Stück über den durchfurchten Acker, hechten in die Tür des kleinen Häuschens.


    Der Fremde stößt Ciara ruppig ins Innere und macht erneut kehrt, um seinen Freunden zu helfen, die sich noch immer gegen eine handvoll Zombies verteidigen müssen. Ciara keucht. Ihr Herz schlägt bis zum Hals, als sie sich in der armseligen Baracke umsieht.


    Eine Frau umklammert ihre beiden Töchter, die nicht älter als neun oder zehn Jahre sind. Ein älteres Ehepaar blickt Ciara mit großen Augen an und ein jüngerer Mann lehnt sich gegen die Wand – augenscheinlich ein geistig Behinderter, der seine Mundwinkel ständig schräg nach oben sieht und kräftig blinzelt, als ob er was in den Augen hätte. Er hat seine Arme fest vor seine Brust gepresst und stammelt unverständliche Worte, wiegt unruhig hin und her.


    Niemand traut sich etwas zusagen, alle lauschen gebannt den Geräuschen die scheinbar durch jede Spalte der Dielen, in den kläglichen Wohnbereich dringen.


    Bald wir es leise draußen. Dann hören sie Schritte, begleitet von tiefen lauten Atemzügen. Das Keuchen kommt näher. Die sind vor der Türe...


    Auf einmal platzen drei Männer herein. Sie triefen vor Schweiß und Blut gleichermaßen. Der Schwarzhaarige stellt sich schließlich vor, nachdem er wieder Luft bekommt:


    „Mein Name ist Daniel. Danke für deine Hilfe! Ohne deinen Mähdrescher hätten wir die Biester nicht besiegen können – verdammt sind die Untoten zähe Burschen, harte Arbeit, die endgültig, für immer ins Jenseits zu befördern!“


    Ciara bleibt stumm.


    Der Mann will das „Eis“ brechen.


    „Das sind Carl und Ben, die Mutter mit ihren Kindern heiß Charly, die beiden Alten sind stumm und der Behinderte ist auch ein Fremder. Er stand heute Morgen einfach so auf meinem Acker herum heulte, tja und da hab ich ihn mit rein genommen. Wie heißt du?“


    „Ciara...“


    „O.k. Was machst du hier?“


    „Ich suche eigentlich meine Schwester Sara und meinen Cousin Ralph. Sie wollten Lebensmitteln besorgen. Dann habe ich mich aber anders entschieden und bin in diese Richtung gefahren um zuerst Hilfe zu holen... meine Schwester und Ralph sind schon viel zu lange unterwegs, da stimmt was nicht... Ich komme von der Ranch Flussabwärts, mein Vater und meine Nichte sind dort. Wir brauchen unbedingt was zu Essen!“


    „Nahrung ist das kleinste Problem. Wir haben hier die Hütte eingenommen: Die Vorratskammer war gut gefüllt, aber die eigentlichen Bewohner waren schon – nun ja – weg.“


    „Einfach so? Sie haben einfach ihre Vorräte zurückgelassen?“


    Ohne ihr darauf zu antworten geht Daniel zu einem kleinen schiefen Regal und greift nach einem gefalteten Blatt. Er streckt es Ciara wortlos entgegen. Ciara nimmt es an sich und klappt es auf. Die Worte des Briefes sind zittrig auf das Papier gekritzelt:


    



    „Der Untergang der Erde ist nahe! Gott ist groß und mächtig, seine Bestrafung trifft uns jetzt, zu dieser Stunde! Der Fluss wird unser Grab, die Stille ist unsere Ewigkeit. Das Virus durchzieht unsere Leiber. Es ist vorbei, gesegnet bist du, oh Herr, auf Gnade hoffen wir nun vergeblich. Wir Menschen haben versagt.“


    



    Ciara blickt wieder nach oben in Daniels Gesicht.


    „Wir haben gestern dreißig Leichen im Fluss gesehen, kann es sein?...“


    „Na, das wäre möglich. Ich weiß, dass hier eine kleine Sekte ihren Stützpunkt hatte. Die haben sich verschanzt, nachdem die ersten Meldungen der Seuche grassierten. Tja, dann hat es die wohl doch erwischt. Wahrscheinlich haben sie irgendwas eingenommen, hier lagen überall Tablettendosen herum.“


    „Ich bin Virologin: Wenn sie infiziert waren, dann sind sie allein mit Tabletten nicht endgültig außer Gefecht zu setzen, das heißt die Wasserleichen „leben“ noch! Also vielleicht... Mein Gott,... meine Schwester und ich... wir sind durch annähernd dreißig Zombies geschippert!“


    Daniel ignoriert ungeduldig ihren erstarrten Ausdruck:


    „Ist deine Ranch groß?“


    Ciara zögert einen winzigen Moment. Doch sie weiß: Die Zeiten haben sich blitzschnell geändert und sie will Vertrauen zu den Leuten hier aufbauen.


    „Ja, sie ist geräumig und bestimmt sicherer als euer Verschlag hier.“


    „Alles klar. Ich muss überlegen.“


    Daniel tigert gedankenverloren herum, dann hat er eine Entscheidung getroffen.


    „Wir werden aufbrechen.“


    Allgemeines zustimmendes Gemurmel.


    Und dann blickt er Ciara an und sagt:


    „Pass auf, ihr braucht Nahrung und wir eine bessere Zuflucht – also statten wir deiner Ranch einen Besuch ab und im Gegenzug teilen wir unsere Vorräte – einverstanden?“


    „Einverstanden!“


    Einer der Männer breitet eine Karte der Umgebung aus. Ciara erklärt ihm das Wichtigste. Das Elizabeth unsicher ist und möglicherweise auch die anderen größeren Städte der nahen Umgebung.


    Daniel lässt keine Zeit verstreichen. Sofort leitet er seine Männer an, die verbliebenen Lebensmittel und Medikamente in großen Tüten und Kissenbezügen zu verstauen.


    Anschließend läuft er nach draußen und zerrt einen Leiterwagen aus einem baufälligen Schuppen. Es wird bereits dunkel und die Leichen die vor Ciara auf dem Acker ausbluten, lassen ihr Herz schwer werden. Irgendetwas stimmt mit ihr nicht und in dem Moment, in dem sich die bunt zusammengewürfelte Gruppe bereitstellt um aufzubrechen, fasst Ciara eine Entscheidung. Sie hat ein Fahrrad in dem Schuppen entdeckt. Ein altes Trekkingbike.


    „Ich wünsche euch viel Glück und bitte bestellt meinem Vater – er heißt Sac – Grüße von mir.“


    „Was soll das? Wohin willst du?“


    „Ich werde meine Schwester suchen.“


    „Bist du wahnsinnig? Du hast doch gesehen wie viele von den Mistbiestern unterwegs sind – die werden über dich herfallen und zu einem der ihrigen machen - unter Garantie.“


    Er hat seine schmutzigen Handflächen nach außen gekehrt und redet weiter auf Ciara ein:


    „Lass’ es gut sein. Wir werden später gemeinsam überlegen, was wir für die anderen tun können.“


    Er schüttelt den Kopf, als Ciara versucht sich zu erklären:


    „Daniel, ich weiß was ich tue. Du kennst mich nicht, ich kenne mich selber nicht mehr. Irgendwas stimmt nicht mit mir. Das geht schon seit Tagen so, aber mit wem sollte ich denn darüber reden? Ich bin nicht mehr die Frau die ich eimal war und ich bin überzeugt davon, dass ich euch und meinem Vater eher eine Last als eine Hilfe bin.“


    Ehe Daniel noch etwas sagen kann, dreht sich Ciara um und schiebt ihren Drahtesel auf die Straße zu, die sich nur noch 200 Meter vor ihr befindet. Daniel schaut ihr ungläubig hinterher; sieht wie sie aufsteigt und in zittrigen Kurven davon rollt.


    Ciara weint. Alles vor ihr: die Straße, Wiesen und Felder und die kalte Dämmerung, erkennt sie nur noch durch zähflüssige Schleier. Sie schaut nicht zurück und in ihr gibt ihr plötzlich ein Gefühl Kraft – das Gefühl dass Richtige getan zu haben und die Gewissheit, dass ihr Vater und Julie bald versorgt sind und zudem noch Verstärkung erhalten. Ihnen wird es gut gehen – sie müssen es schaffen!


    



    Sie Sonne hinterlässt am Horizont nur noch einen diesigen Lichtstreifen. Gleich umgibt sie vollständige Dunkelheit. Vor ihr breitet sich zudem ein Waldstück aus. Die Äste recken sich ihr wie knorrige Ärmchen entgegen, gierig begrüßen sie die keuchende Radlerin, die jedoch keine Angst verspürt.


    Ciara weiß nicht, ob sie innerlich bereits gestorben ist. Sie sucht nach Gefühlen, nach Angst und Trauer, aber jetzt, für den Moment, scheint ihr alles gleichgültig zu sein. Sie wird nichts an ihrer Situation ändern können, egal wie groß ihr Wunsch nach der vergangenen Normalität ist. Ciara fährt langsam einen leichten Anstieg im Wald herauf. Rechts von ihr sind die Bäume ganz nah.


    Ihr Kopf fühlt sich wie in Watte gepackt an. Das klare Denken fällt ihr zunehmend schwer.


    



    Mit mir stimmt irgendetwas nicht. Ganz und gar nicht.


    



    Plötzlich wird Ciara von ihrem Sattel gestoßen - in Gedanken versunken verpasste sie den Schatten, der sich ihr aus dem Unterholz näherte!


    Ciara stürzt schreiend in den Straßengraben und sofort beugt sich ein Untoter über sein begehrenswertes Opfer, dass zittern unter ihm kauert, mit tränenden Augen in die entstellte Fratze starrt, sein Maul erkennt, dass bei jedem Atemzug Ciara in eine Wolke aus Ammoniak und süßlichen Gerüchen faulenden Fleisches hüllt.


    Erbrochenes in ihrem Hals bleibt auf halbem Wege stecken, so enorm ist ihre Panik! Nur ein kleines Rinnsal der sauren Brühe findet den Weg aus ihr heraus, den Rest schluckt sie herunter.


    Der Zombie ist nicht alleine, hinter ihm taucht eine weibliche Untote auf, die ihren Begleiter bei seinem Schnüffeln an Ciara beobachtet. Die Wiederkehrerin verbirgt sich hinter Laub und Zweigen, kommt nicht hinter den hölzernen Riesen hervor.


    Ohne Unterlass riecht der Zombie gierig an Ciaras Hals, drückt seinen Nasenstummel in ihr Ohr, dann fahren seinen kalt-nassen Hände über Ciaras Brust nach unteren, streichen über ihren Unterleib, landen schließlich in ihrem Schritt. Ciara stößt ein kurzes Geräusch aus. Ein schriller verschluckter Schrei. Plötzlich lässt der Zombie von ihr ab!


    „Waannggeeee, rrrr ! Ssssswannngeee!“, stöhnt er zu der Zombiefrau herüber.


    Sie erwidert seine Worte nur mit einem schrägen widerlichen Lächeln. Ciara kann nicht glauben was sich abspielt:


    Die Beiden nehmen sich an den Händen, wie ein verliebtes Paar, und trotten in die Dunkelheit des Waldes zurück, die ihre faulenden Körper schließlich verschluckt!


    Ciara hechelt vor Anspannung und lähmender Angst. Sie ist unfähig aufzustehen, in ihrem Kopf rotieren Fragen und Gefühle – was sollte das?


    Wie von der Tarantel gestochen springt sie hoch und fast sich verwirrt auf den Bauch... sollte es wirklich wahr sein? Unmöglich... oder doch...


    Ciara zittert am ganzen Leib, sie richtet ihr Fahrrad auf, setzt sich wackelnd darauf und rollt schließlich strampelnd davon. Um sie herum legt sich Finsternis über das Land, umhüllt Ciara, eine schwangere Infizierte, deren blasses Gesicht wie das Antlitz einer schönen Geisterfigur im Mondlicht schimmert.


    Feine Schweißperlen glitzern auf ihrem traurigen Gesicht, auf ihrer verzerrten Stirn. Ihre fragenden Augen starren unentwegt geradeaus: Auf ihre Straße in die Ungewissheit – sie weiß nicht wohin, ihre Zukunft ist eine ganz besondere...


    



    ...Wird geprägt sein von Dingen die kein Mensch je erahnen kann, doch letztendlich ALLE betreffen wird!..


    



    WIRD FORTGESETZT
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    Fremde Schritte, die nicht aufhören,


    werden bald von jedem gehört...


    

  


  
    KAPITEL 1


    Die Decke des Winters, hüllt die Welt in eine sanfte Stille. Schenkt ihr Ruhe, weil sein weißes Bett alle Geräusche verschluckt.


    Doch es ist März, der Schnee längst geschmolzen. Seine Ruhe aber, die beunruhigende Stille, sie ist geblieben.


    Eine tarnende Leblosigkeit breitet sich aus und legt sich wie eine unterschwellige Bedrohung auf Wälder und Wiesen, Städte und über ganze Landstriche. Es ist noch nicht lange her, dass sich die Welt zu verwandeln begann...


    Es geschah erst heimlich und leise, aber jetzt werden die Schreie der Menschen lauter,... von all jenen, die es bereits hautnah erleben und erkennen müssen, die sie sehen: Die Seuche, wie sie kommt – Schritt für Schritt.


    Und mit jedem lauten Stapfen vertreibt sie das, was bisher für alle normal war: Die Sicherheit und die Kontrolle.


    Hilflosigkeit heißt die Stille - und Tod die Bedrohung.


    


    Malena weiß noch, wie sie dasaß, gemeinsam mit ihrem schrägen Kumpel Firestone. Wie sie kifften und lachten. Nie im Traum hätte sie daran gedacht, wie schnell es gehen würde...


    


    *


    


    Dichter Qualm hüllte Harry Firestones Zimmer in einen betäubenden Dunst. Die quellenden Wölkchen schluckten das ohnehin schon schummrige Licht in Harrys kleinem Raum, das nur von einem einzigen Fenster erhellt wurde. Doch auch diese Scheibe ließ kein klares Licht herein, denn es war verhangen von einem bunten Batiktuch, auf den groß das Ohm-Zeichen prangte. Draußen dämmerte es bereits und die goldenen Sonnenstrahlen stießen die lila Farbe des Tuches, geradewegs auf den versifften schwamm-grünen Teppich und vermengten sich dabei zu einem dreckigen Grau. Alles sah unwirklich aus, fühlte sich an wie eine böse Ahnung, in einem ominösen Traum.


    Firestone saß da und zog genüsslich an seiner Tüte. Seine schwarzen Rastazöpfe reichten ihm bis an den Steiß, er hatte sie unter einem neongelben Bandana gebändigt. Nur eine einzige Locke ragte heraus und teilte die rechte Gesichtshälfte fast gerecht von der anderen. Malena, eine schlanke Blondine und Harry gammelten auf dem weichen Sofa wie auf einer Wolke, waren absolut entspannt, trotz ihres ernsten Themas:


    „Hör zu Süße, du kannst mir glauben: Mit Radio4Truth erreiche ich eine Menge Menschen – eine Riesenmenge!“


    Er wedelte mit den Armen, streckte sie weit von sich.


    „Und noch was: Alles was die Medien verklickern ist Humbug, nichts als Vertuschungen und eine Verblödung des Volkes.“


    „Harry, jetzt hör auf“, kicherte Malena.


    „Du hast schon oft falsch gelegen und solltest mit deinen 50 Lenzen allmählich vernünftig werden. Selbst deinen Sohn hast du schon damit angesteckt... Z-O-M-B-I-E-S... so ein Quatsch! Das ist nur irgendeine komische Seuche, die genau so schnell verschwindet wie sie aufgetaucht ist. Schweinegrippe, BSE, alles kein Problem mehr für unsere Ärzte und die Regierung.“


    Harry reichte Malena den Joint. Sofort zog sie daran, verengte dabei ihre blauen Augen, während sie mit der anderen Hand durch ihre langen Haare fuhr.


    „Es gibt Dinge die sehen manche nicht, Kleine. Aber ich sehe sie ganz deutlich!“


    „So wie die Außerirdischen?“


    Malena musste unweigerlich grinsen, als sie an die Begebenheit dachte, in der Harry mit einem großen Schild vor seiner Brust („!Open your Eyes!“) durch Oakbank lief, trommelte und rief:


    „Sie sind da und wir bald weg!“


    Es war eine seiner berühmt-berüchtigten „One-Man-Shows“.


    „Ach, niemand will das sehen was ihm Tränen in die Augen treibt. Ist doch viel schöner sich hinter dem Fernseher zu verstecken, in dem man sich aus 2000 Kanälen seine eigene Welt heraussuchen kann. Ich mache mein eigenes Ding – schon seit Jahren. Aufhalten lasse ich mich nicht. Und ich sag dir nur eins Malena: Hör auf mich. Du weißt, dass ich sehr viel von dir halte und nur deswegen bekommst du von mir den heißen Tipp: Suche nach der Wahrheit, nimm nicht kritiklos alles an, was dir schon vorgekaut vorgesetzt wird.“


    Er wedelte wie ein alter Oberlehrer drohend mit dem ausgestreckten Zeigefinger.


    „Bleib misstrauisch - immer! Ich habe ominöse Infos von Elizabeth gehört. Paul, mein Sohn hat mir das war zugetragen – mysteriöse Dinge....“


    „Was meinst du?“


    „Na, erst haben die Medien berichtet, dass alle von dort abgehauen sind, die Infrastruktur dort sei zusammengebrochen. Straßensperren und so, aber ich werde sowieso weiterziehen. Richtung Winnipeg, dann nach Stony Mountain. Paul kommt nach, wir sind ja beide mobil. Noch eine Woche, dann habe ich meine Tarnung fertig.“


    „Du machst also ernst mit deinem Bananamobil?“


    „Klar – wenn ich meinen Lieferwagen als rollendes Obstmobil tarne, denkt niemand daran, dass sich dahinter feinste Technik verbirgt. Das ist einfach genial!“


    Malena rollte mit den Augen: „Du machst mich fertig, Harry!“


    „Oben kommt 'ne große Banane drauf – die ist schon fertig. Schön in Längsrichtung, wegen der Aerodynamik, ich muss ja auch Benzin sparen und noch was...“ Harry stand auf und ging erstaunlich sicher auf den Beinen zu einem kleinen, schmalen Eckschränkchen. Malena verschluckte sich an ihrem Qualm, als die sah, was Harry plötzlich in der Hand hielt: Eine Knarre!


    „Hier Süße, für alle Fälle und noch ein bisschen Munition...“


    „Harry bist du wahnsinnig?! Ich kann nicht mal schießen, geschweige denn will ich das Ding überhaupt benutzen!“


    „DIE kommen - und ich will nicht das dir was passiert!“


    Malena hielt Harry schon immer für ziemlich abgehoben, aber der Blick den er ihr in diesem Moment zuwarf ließ ihr Blut gefrieren. Der Joint verstärkte alle ihre Sinnesempfindungen. Eine Welle von Gänsehautschauern kroch über ihren Nacken, über ihre Arme und selbst im Magen breitete sich ein Gefühl einer verzehrenden Unbehaglichkeit aus.


    Harrys Blick: Er war so ernst, so tief, dass sie tatsächlich Angst bekam und er sollte Recht behalten, denn JETZT war Malena mittendrin – mitten in einer verzehrenden Angst – voller Panik!


    


    *


    


    Sie muss sich beeilen, wenn sie überleben will – und bei Gott: das will sie! DIE müssen ihr dicht auf den Fersen sein, den faulenden Fleischgeruch hat sie immer noch in ihrer Nase. Wird ihn einfach nicht wieder los.


    Malena wird zur Lokomotive.


    Von weitem sieht es aus als würde sie lachen, doch es ist eine Grimasse, die ihr die Anstrengung und Verzweiflung regelrecht ins Gesicht presst. Malena rennt einen steilen Hang hinauf. Ihre schwarze Bluse ist zerfetzt, legt den Großteil ihres Dekolletés frei. Ihre verschwitzten langen Haarsträhnen, wiegen verfilzt, beinahe wie blonde Rastalocken vor ihren geröteten Augen. In ihr Gehirn haben sich Bilder eingebrannt. Bilder die sie antreiben, nicht stoppen lassen, die sie die Schmerzen die sich in ihrer keuchenden Kehle und ihren unterkühlten Lungen weiter ausbreiten lassen. Die Panik treibt sie weiter – bestimmt tauchen die bald hinter ihr auf, oder womöglich sprintet sie die ganze Zeit in die falsche Richtung, eilt den Biestern direkt in die faulenden Arme.


    


    

  


  
    KAPITEL 2


    26. März 2014/ Ein Konvoi auf dem Weg nach Oakbank


    



    Kleine Schweißperlen glitzern zwischen Tobys aschblonden Haarstoppeln, doch nicht nur die Hitze treibt seine Poren dazu sich derart auszulassen. Es ist seine leise Furcht, sein aufdringlicher Begleiter der seine heimliche, unterschwellige Bedrohung mit jedem Kilometer wachsen lässt. Toby verengt seine meerblauen Augen: Der Himmel reißt auf, grelle Sonnenstrahlen überfluten den Asphalt, erwärmen rasant die lange Gerade, die sich wie von einem Lineal gezogen zu einer nadeldünnen Bahn verengt. Hitze und Kälte fallen übereinander her.


    Gläserne Schlieren streitender Luftmassen lassen die Ferne verschwimmen. Es scheint als würde ein Höllenfeuer unter der Straße lodern, auf der etliche Schlaglöcher noch von den raschen Temperaturschwankungen der letzten unbeständigen Wintermonate zeugen.


    Toby Spencer ist ein Mann wie ein Stromkasten: kantig, hart und energiegeladen. Ein kerniger Typ mit charismatischem Lächeln – ein echter Frauenschwarm. Doch sein Leben lässt die Liebe nicht zu, ist nichts für zarte Weiberseelen. Toby badet in faulendem Blut, zerfleischt Körper – weil er es muss,... jeden verfluchten Tag.


    Auch heute rollt er dem Tod entgegen:


    Ein grollendes Ungetüm, mit 20 Mann Besatzung auf der offenen Ladefläche, braust über eine staubige Landstraße. Wirbelt kleine Tornados auf, die sich hinter ihnen aufbäumen, zusammenfallen um dann erneut von folgenden Konvois in die Luft gestoßen zu werden. Toby beugt sich herunter und gräbt seine Nase tief in sandfarbenes Fell.


    Es riecht nach Salz und Staub, ein bisschen nach Talg, aber „das muss sein“. Seine Kameraden schmunzeln nur noch über dieses Ritual, von dem Toby jedoch überzeugt ist, dass es ihm Glück bringt. Zumindest verspricht ihm das sein Gefühl. Er ist dann im Einklang mit dem Universum.


    Der Hund vor ihm wirkt unruhig. Spike hechelt, Speicheltropfen seiner Zungenspitze spritzen unentwegt auf schwarze Militärstiefel. Dem alten Golden Retriever macht die Aufregung schwer zu schaffen, zudem lassen die Wetterkapriolen des Klimawandels seinen Kreislauf verrückt spielen. Beruhigend streichelt ihm Toby über den Kopf und rückt seine Soldatenkappe zurecht.


    „Noch zwei Meilen, Leute!“, ruft Zeke, ein junger Rekrut, der diese Gegend noch aus seiner Kindheit kennt.


    Kindheit - daran erinnert sich Toby gerne: Damals, das war nur schön... Spielen, Düfte und wenn etwas aufregendes passierte, dann war er weit weg von den Gedanken an Tod, Schmerzen, verstümmelten Leichen oder Verluste geliebter Menschen.


    Toby denkt an seine Eltern. Wie stolz sein Vater auf ihn war, als endlich die Nachricht kam, wohin sein Sohn versetzt werden sollte.


    „Officer Harson ist ein fähiger Mann - hast Glück mein Junge!“ Nathan Spencer wusste wovon er sprach. Er war einst der Lieutenant, der Tobys jetzigen Vorgesetzten ausbildete.


    Toby kann zufrieden sein, denn seine Eltern sind sicher: sicher davor gebissen oder zerfleischt zu werden. Sie sind in Bryton und damit den Hotspots entflohen, haben sich brav dorthin gerettet, wohin die Regierung sie führte (Getarnt als eine Anweisung – eher aber ein Befehl!).


    Eine gute Organisation ist für Millionen, wenn nicht gar Milliarden, überlebenswichtig.


    Die Soldaten sind sich einig: Ihre Führerschaft verhält sich mustergültig angesichts dieser beispiellosen Katastrophe und sie schlagen sich lobend auf die Brust, wenn sie von ihrem Einsatzkommando prahlen.


    Jetzt ist Toby mittendrin, säubert Siedlungen und schwer zugängliche, verschachtelte Gebäude von Untoten, oder was nach den Einsätzen von ihnen übrig bleibt. Es gibt schönere Jobs aber die Kohle stimmt. Auch wenn sich jeder Beteiligte fragen muss, ob er jemals in der Lage sein wird das abgesparte Geld auszugeben ...


    Alles ist im Moment vage: Das Überleben, der Sieg über die Seuche, das Vertrauen in die Methoden der Vorgesetzten ...


    „Sensible Egos zerbrechen daran“, warnte damals der Headleader, der Toby und einige der anderen Männer auf ihre neuen Aufgaben versuchte vorzubereiten.


    Doch das sind individuelle und damit überflüssige Probleme von denen niemand außer den Betroffenen selbst Notiz nimmt. Toby ist stolz auf seine Arbeit, wie alle anderen hier. Irgendjemand muss es machen und sie sind harte Kerle, zähe Burschen. Mit Jungs wie ihnen brüstet sich die US Army. Sie werden im Fernsehen gezeigt, in Zeitungen – als Retter der Nation unter der strengen Augen der Kommandanten Officer Harsons und Collisters.


    Vorgesetzte, die keinerlei Eigeninitiative dulden, geschweige denn Fehlinterpretationen ihrer Aufträge.


    Ganz simpel, dass kann sich jeder merken:


    Geradliniger Gehorsam, immer und unter jeden Umständen. Die Männer sind überzeugt: Ohne knallharte Führungspolitik würde die Sterberate der tapferen Kameraden um ein weit höheres Maß nach oben schnellen. Und - an all dem wird sich nichts ändern – nicht, solange Harson und Collister die Zügel in der Hand halten.


    Toby spürt wie er sich innerlich verändert. Das kritiklose Ausführen schmutziger Befehle macht ihn zu einem neuen, einem ihm selbst fremd werdenden Toby.


    Er merkt selbst, dass er nicht mehr so viel spricht, macht das meiste mit sich alleine aus, trainiert erfolgreich die eine oder andere Strategie, um seine verstörenden Erlebnisse erfolgreich zu verdrängen.


    Anfangs ist ihm des Öfteren Erbrochenes aus dem Gesicht gefallen, doch mittlerweile kommt er mit den Gerüchen und Bildern klar, stellt sich schon vorher darauf ein, wenn er mit seinem Trupp auf die Contaminated-Areas (CAS) zusteuert.


    Gerade entdeckt Toby das Ortsschild, dass die flimmernden Luftschichten nur allmählich preisgeben: Oakbank.


    Der große Militär-LKW scheppert durch breite verlassene Straßen – eine Stadt wie ausgestorben, ein Spielplatz für quasi „wiederbeseelte“ Leichen.


    Ecke Arrington Road soll es losgehen. Heute nur einen Block für Tobys fünfköpfiges Team, es gibt genug, die sich um die restlichen Gebäude kümmern.


    



    Der Truck hält, die Männer springen ab. Toby hebt Spike herunter, der mit seinem Verband am rechten Vorderbein, an seine letzte Mission mit seinem „eigentlichen“ Herrchen erinnert: Pete, ist letzte Woche erschossen worden, danach hat sich Toby des Vierbeiners angenommen, hat seine Wunden versorgt und ihm neben seinem Feldbett ein gemütliches Lager eingerichtet.


    Seitdem weicht ihm Spike nicht mehr von der Seite.


    Schuld an dem Desaster war Juri, ein übereifriger Russe. Er hat Pete mit einem Zombie verwechselt. Eigentor hat der nur gerufen. Völlig gefühlskalt! Aber die Quittung der Kameraden folgte prompt: Bei der anschließenden Prügelei hatte Juri zwei Backenzähne verloren.


    Noch heute könnte Toby ihm für Petes Tod eine reinhauen. Ist schon klar – Fehler passieren, vor allem in der Hektik sind Schrecksekunden an der Tagesordnung, faktisch wie Paranoia, aber hätte es ihm nicht wenigstens Leid tun können?


    Juri: Sein russischer Akzent verleiht seiner Abgebrühtheit noch mehr Härte. Fanatisch befolgt er die Befehle seiner Vorgesetzten, völlig kritiklos – eine boshafte Marionette, die glücklich lächelt, wenn sie Schädel zum Bersten bringen oder Körper zerfetzen darf. Ein ehemaliger Rotarmist der UdSSR. Er ist ein Killer, völlig gewissenlos – selbst Spike ist nicht vor ihm sicher, der des Öfteren Juris Wutanfälle zu spüren bekommt: Tritte in die Rippen oder ein Schlag auf die Hundeschnauze zählen nur zu seinen harmlosen Attacken.


    Juri war es auch, der einen „Running Gag“ einführte. Er steckte sich zwei abgerissene Zombiefinger in die Nase und fand es saukomisch damit Ethan zu erschrecken, den Schwulen in seiner Einheit. Seit dem lachen sich die Männer schlapp, wenn sich einer einen Finger pflückt, um seine verdreckten Nasenlöcher zu säubern. Sogar Toby schmunzelt mittlerweile darüber – wie gesagt: Mann verändert sich.


    Tobys Team: Ethan, Zeke, Juri und Pablo – insgesamt fünf Männer mit tierischer Unterstützung - stehen nun mitten auf einer Kreuzung vor einem Wohngebiet. Ein kräftiger kalter Windhauch durchzieht die Betonalleen, wirbelt eine rostrot-besprengte Zeitung auf, die jetzt flatternd einen Laternenpfahl umarmt. Toby kennt diesen Geruch der ihm soeben in die Nase weht: Ein bisschen süßlich, der Gestank faulender Kadaver, vermischt sich mit den Aromen von moderndem Schlamm, der aus den Kloaken und Kanälen strömt. Es hat schon lange nicht mehr geregnet und die Fäkaliensuppe die unter den Straßen ihre Blasen wirft, lässt sogar Ratten den Atem stocken.


    Etliche Mehrfamilienhäuser säumen breite Straßen. „Schön übersichtlich“ denkt Toby, der nun zu Ethan blickt. Der hagere Homosexuelle lässt kaum vermuten, dass sein Körper dem Rückstoß einer MG standhält. Doch Ethan hat sich bewährt – hat einem Kameraden das Leben gerettet. Das vergisst keiner! Auch sonst ist er beliebt: Ethan ist langsam; seine alte Knieverletzung hat sich schnell herumgesprochen. Deshalb wird er gerne mitgenommen, weil die anderen davon ausgehen, dass es Ethan als ersten erwischt, sollten sie von Untoten gehetzt werden – eine wandelnde Garantie, genügend Zeit zu haben wegzulaufen, sozusagen. Toby teilt diese Einstellung nicht. Er will stolz auf sich sein, seinen Sinn frei halten von der Idiotie jener abgestumpften Kollegen. Ethan ist okay, manchmal ein bisschen aufdringlich, doch das sind Zombies auch – also, halb so wild!


    Toby kommt mit den meisten, auch mit Ethan gut klar und solange er sich nicht nackt vor dem Schwulen bückt, hat er nichts zu befürchten.


    Die ersten Rekruten stürmen bereits in die Häuser; noch ist alles ruhig. Der letzte der fünf vollbesetzten LKWs hält lautstark in einer breiten Seitenstraße, eilig stürmen die Männer davon und verteilen sich in ihre Einsatzgebiete. Alle Motoren sind schließlich abgestellt.


    Es ist ruhig geworden in Kanada. Die Städte sind verlassen, Menschen wurden großräumig evakuiert, für Zombies sind Häuser damit uninteressant geworden. Die Wiederkehrer, wie sie manchmal halb spöttisch oder sarkastisch auch genannt werden, durchstreifen jetzt hauptsächlich das Land und die Wälder, was die Arbeit der Soldaten hier erträglich und zu einer lösbaren Aufgabe macht. Wir wollen versuchen soviel von öffentlicher Ordnung aufrecht zu erhalten ist die Losung dieser Tage.


    Tobys Team steuert geradewegs auf ein zehnstöckiges Wohnhaus zu, wobei sie stichprobenhaft genauer die Dunkelheit hinter zersprungenen Schaufenster inspizieren. Unzählige verwahrloste Vorgärten säumen die Straßen. Zerrissene Gardinen flattern wild aus zersprungenen Fensterscheiben – zappelnde Geister.


    Hellwach sehen sich die Männer um, sind mit ihren Augen und Ohren überall. Plötzlich ertönen Schüsse, Glas zerspringt, Scherben rieseln in einen Vorgarten. Oben aus dem fünften Stock des Hochhauses fällt ein Zombiekörper glitzernden Glassplittern hinterher, knallt dumpf zu Boden. Sofort taucht im Fenster Zeke auf: „Zombie über Bord!“, lacht er triumphierend.


    „Zeke du Idiot – keine Alleingänge, verstanden?“


    „Was willst du Toby? Ich kann dich nicht verstehen“, blödelt der ausgelassen, hält sich dabei mit einer Hand am Fensterrahmen fest und die umschließt drohend seine Waffe.


    Plötzlich sieht Toby wie Zekes Kopf von einer grauen Hand umschlossen wird, sie zerrt ihn nach hinten. Spike bellt, Männer schreien. Unter Zekes panischem Gebrüll neigt sich ein zerstörter, entstellter Schädel vor, schlägt seine Zähne in den Hals des Soldaten, der jetzt keine Schreie mehr von sich geben kann, weil ihm eine kalte Zombiehand den Mund verschließt. Dumpfe Hilferufe verlieren sich in totem Fleisch, das unter jenem Kraftaufwand zerfällt: Zekes Kopf wie einen reifen Apfel in das stinkende Maul zu drücken, seine Kopfhaut herunterzunagen.


    Die Männer am Boden ballern hoch zum Fenster, Tobys Schreie gehen in dem infernalischen Krach einfach unter. Geschosse dringen in den Kopf des Untoten ein, sprengen sein Gehirn, das in sämtliche Richtungen spritzt. Das verlassene Wohnzimmer wird mit winzigen Gewebeteilchen besprengt, schleimige Hinterlassenschaften, die bereits etliche Wohnräume zu stinkenden Gräbern machten. Alle zielen auf den Zombie, der sich mit zerfetztem Verstand noch immer an seinem Opfer festkrallt, doch ein Schwall aus Zekes Aorta besprengt bereits den Fenstersims, rinnt lauwarm die Fassade herunter, wobei er sich windend aus den Fängen des Untoten befreien will. Chancenlos! Sein Leben stößt schwallartig aus ihm heraus, Zekes Lebenskraft entfleucht unaufhaltsam. Weitere Schüsse bringen den Zombie endlich zur Strecke, doch es ist zu spät: Zekes Oberkörper kippt schlaff nach vorne.


    Er hängt leblos über dem Fensterrahmen, während der Zombiekörper mit durchlöchertem Schädel nach hinten kippt. Die letzten Patronenhülsen fallen jeweils mit einem lauten „Ping“ zu Boden. Dann: Stille! Todesstille!


    Bluttropfen tröpfeln hastig von Zekes Fingerspitzen, sein Shirt wird nur noch von seinen Handgelenken gehalten, legt seinen Rücken frei. Doch es ist noch nicht vorbei: Ohne Vorwarnung richtet plötzlich der Untote am Boden seinen Oberkörper nach oben, auf dem sein gespalteter Schädel schwankt. Der Pullover des Zombies ist völlig zerrissen und gibt den Blick auf eine Reihe von fleischbefreiten, weißlich-gelben Rippenbögen frei. Ächzend reißt der Zombie seinen zerfetzten Mund auf. Seine milchigtrüben Augen richten sich starr auf die Körper der begehrten, uniformierten Fleischrationen.


    Bamm!


    Ein gezielter Schuss aus Toby M14 macht kurzen Prozess und ein feiner Sprühnebel über fallenden Fleischfetzen, versprengt Blut und Hirnreste auf dem vertrockneten Rasen des Vorgartens. Langsam rieselt die blutige Fontäne zu Boden. Der Wind weht die Reste feinster Bluttropfen in die Gesichter der Soldaten, sie halten die Luft an – Toby spürt die Verdunstung auf seiner Haut, wie das Zombieblut beinahe wohltuend seine vor Aufregung glühenden Wangen kühlt. Toby blickt nach oben - Zeke sieht aus wie ein rotes Warnsignal, eine Flagge...


    Abartig, ein schauriger Anblick, doch es erinnert ihn an die guten alten Zeiten ... Fußball; an die Länderspiele mit seinen Freunden, als sie stolz ihre Fahnen aus dem Fenster hängen ließen.


    Gerne würde er alles hier vergessen, wieder mit seinen Kumpeln zusammen sitzen, bei einem guten Spiel und dazu ein kaltes Bier...


    



    


  


  
    KAPITEL 3


    Sie weiß nicht wo sie ist. Nicht genau... eben irgendwo zwischen Oakbank, Lorette und Winnipeg. Orte die Malenas eigenes Bermudadreieck erschaffen.

    Sie rennt weiter, immer weiter die Straße steil bergauf.


    Sie keucht laut. Plötzlich hört sie es wieder – direkt hinter sich: Hufgetrappel! Ein Pferd, das schwankt, dessen Schritte keinen gleichmäßigen Rhythmus beschreiben, nein – es torkelt als hätte es zu viel überreife Amarulafrüchte gefressen.


    Malenas Gesicht glänzt verschwitzt und das bei gerade 10 Grad Lufttemperatur und ohne Jacke. Sie will nicht zurückschauen, allein die Gedanken an „DIE“ lassen sie würgen. Das Pferd kommt näher, sie hört sein pfeifendes Schnauben, die Töne des Tieres verschwimmen mit einem seltsamen Stöhnen. Malena weiß was es ist... wer es ist. Ihre Kräfte lassen nach. Sie geht von einem kraftlosen Laufschritt in einen hektischen Gang über. Keucht laut.


    Sie spürt plötzlich den kalten Atmen eines großen Tieres hinter sich, der Gestank weht ihr in die Nase: Faulende Lungen, moderndes, altes Blut riecht wie süß-saurer Brei aus Eisen und Ammoniak. Der Tod kommt schnell näher. Malena dreht sich ruckartig um, zielt mit ihrer Waffe zitternd auf das untote Ross.


    Ein einäugiger Gaul, mit zerfetzter Mähne, einem abgeknickten Ohr, einem offenen Brustkorb der direkt Muskeln und Sehen hervorblitzen lässt, die nur noch von ein paar braunen Fellfetzen bedeckt werden, steuert auf sie zu. Fliegen krabbeln auf ihm herum, legen ihre Eier in die großen eitrigen Fleischlöcher.


    Selbst das Gebiss ist freigelegt, hat sich herausgefault und alles über sich abgeworfen und als wäre das nicht schon grausam genug sitzt ein Reiter auf dem Zombieross!


    Malena weiß nicht, worauf sie zuerst zielen soll. Ihre Stimme schwingt bei ihren erregten Atemzügen mit, als sie ihre Waffe abwechselnd auf Ross und Reiter richtet. Einen Reiter, der aussieht wie ein 8 oder 9-jähriges Kind - ein untotes und grausam entstelltes Kind allerdings. Es hat einen Reiterhut auf seinem blau-violetten Schädel, sein Gesicht hängt herunter, als wäre es geschmolzen, als hätte das Fleisch und die dünne Gesichtshaut den Halt auf seinen Knochen verloren. Alles ist verfärbt.


    Malena erkennt jetzt erst eine Siegerschleife an dem Zaumzeug des Gauls, auch der junge Zombiereiter befindet sich zwar in völlig verdreckter, aber kompletter Dressurmontur! Malena erstarrt kurz, als er ihr von oben widerliche Laute entgegen stöhnt, doch schon schnappt das Pferd nach ihr und reißt sein verbliebenes Auge gierig auf. Fliegen und Maden sitzen auf dem trüben, ausgetrockneten Augapfel, der von Blutkrusten garniert zum Boden starrt. Malena fühlt sich wie in Trance, keucht, läuft rückwärts, immer das torkelnde Gespann im Blick. Plötzlich löst sich ein Schuss – wie ganz von selbst.


    Malena schreit auf, erschreckt sich und schlägt ihre Zähne aufeinander, als die erste Kugel in die Pferdeschnauze einschlägt.


    Der Gaul wiehert schrill und stößt seinen Kopf nach oben, schon reckt er seinen Hals wieder vor und beißt erneut nach Malenas bebender Pistole. Noch einmal schießt sie: direkt in die Stirn, dann löst sich abermals ein Schuss. Schlägt in den Reiterhelm ein. Sofort rutscht der junge Zombie vom knöchernen Pferderücken, schlägt auf dem Boden auf. Ist er jetzt wirklich tot? Doch Malena hat keine Gelegenheit das nachzuprüfen: Das zerfressene Ross stapft ihr schwankend aber beständig hinterher, lässt seine breiten Hufe klappern.


    Wieder schlägt es seine großen Zähne laut aufeinander, schnaubt angestrengt. Malena strauchelt, knallt auf den Asphalt. Der Gaul beugt sich


    über sie, legt seinen Kopf schief, wie ein treuer Hund der sein „Leckerchen“ erwartet. Mit beiden Händen umklammert Malena ihre Knarre, zielt auf den langen Schädel, drückt ab, immer wieder fallen Schüsse.


    Mit Tränen in den Augen schießt sie unentwegt in die richtige Richtung, erkennt ihren Feind nur noch als großen, braun-roten Fleck, der seinen Schatten und wässrige Blutspritzer gleichermaßen auf sie wirft und endlich erkennt sie wie das Ding vor ihr, in sich zusammen sinkt. Der schwere Pferdekopf begräbt ihre Beine unter sich, auslaufende Nüstern ruhen nun direkt auf ihrem Unterbauch. Allerlei ekelerregende Flüssigkeiten treten aus dem untoten Kadaver.


    Wieder umfängt Malena dabei ein widerlicher Gestank, so beißend wie gärender Katzenurin. Malena hechelt vor Ekel und Panik, stößt den Pferdekopf von ihren Füßen, rafft sich schnell wieder auf und rennt weiter. Sie schaut nicht mehr zurück, drückt die verbleibende Tränen heraus und blinzelt als sie angestrengt nach vorne stiert.

    Plötzlich reißen ihre Augen weit auf, die Falten in ihrem Gesicht geben preis, wie viel Dreck in ihnen klebte, jetzt, als sich vor Erleichterung ihr Gesicht förmlich entknittert: In der Ferne erkennt sie ein Gebäude!


    Rettung, vielleicht, auf jeden Fall kann sie sich dort verstecken und ausruhen. Nichts wie hin!


    



    


  


  
    KAPITEL 4


    27. März 2014/ Militärlager bei Ste. Anne


    



    „Radio4truth, es ist 7 Uhr... die Hotspots scheinen sich unkontrolliert auszubreiten. Auch in Madrid und Lisboa sind bereits Massen an Infizierte zu beklagen. Entgegen den Angaben des Militärs, dass sich seit Tagen um genaue Angaben drückt...“


    „Weg mit diese Scheiße!“, mault Juri mit russischem Akzent und knallt seine aufgesprungene, raue Handfläche auf Ethans kleines Radio. Der sagt nichts, schaut Toby an, der gegenüber auf seinem Feldbett sitzt; mit Skatkarten in der Hand.


    „Verspiss dich, Juri!“


    Gleichzeitig beginnt Spike sein Herrchen zu verteidigen und knurrt zähnefletschend in Juris Richtung. Der reagiert prompt, doch sein nach vorne schnellendes Schienbein wird von Toby abgefangen, verschont damit die Hunderippen.


    „Ich habe gesagt du sollst dich verpissen!“, droht Toby erneut, diesmal jedoch wesentlich aggressiver. Ethan beobachtet die Mienen der beiden Männer, die sich mit ihren wütenden Blicken beinahe aufspießen.


    „Harson mag manche Dinge nicht, Toby Spencer. Ich warne dich! Loyalität ist die oberste Gebot!“ Damit dreht er sich um und verschwindet stampfend aus dem olivgrünen Zehn-Mann-Zelt.


    „Glaubst du, da ist was dran?“, fragt Ethan, als sie wieder alleine in ihrem großen Schlafzelt sitzen.


    „Was meinst du?“


    „Die Hotspots. Firestone erklärte doch, dass die außer Kontrolle sind.“


    „Pfff, Firestone – der macht doch nur sein Maul auf, weil er nach Anerkennung lechzt. Radio4truth ist der einzige Sender, der sich gegen alles auflehnt – war schon immer so, bleibt auch so. Du verlierst Kumpel!“


    „Noch 'n Spiel?“


    Ethan mischt die Karten.


    „Glaubst du, da ist was dran?“


    „Quatsch, die machen sich wichtig – ich sag doch: wie immer!“


    „Aber die lagen mit ihren Aussagen schon oft richtig, Süßer!“


    „Noch einmal dieses Wort und du hast meine Faust in deiner Visage!“


    Ethan lächelt und streichelt verlegen Spike über die Wirbelsäule – es ist nicht zu verleugnen, dass der magere Rekrut auf den kernigen Toby abfährt. Toby erkennt wie eine kleine Beule Ethans Reißverschluss anhebt, seine Hose eng werden lässt. Sofort wendet er sich angewidert ab, als Ethan geradewegs in seinen Schritt fasst, um das gute Stück zurechtzurücken.


    „Du... ! Geh mit Spike Gassi, dann kommst du wieder runter!“ Damit lässt Toby genervt seine Karten auf Ethan herabregnen und verschwindet nach draußen, wobei der Schwule errötet in sich hineingrinst. Er hat eine Skatkarte aufgefangen: Herz Ass!


    Rauchen hilft Toby die Vorstellungen in seinem Sinn zu ersticken. Einen Mann bumsen? So was ist nichts für Toby, auch wenn ihm seine Rechte mittlerweile gewaltig auf den Sack geht – im wahrsten Sinne!


    Ethan hingegen hatte schon oft davon geträumt Toby zu riechen, zu schmecken, ihm ganz nahe zu sein. Bis jetzt scheint sein Wunsch unerreichbar. Doch Ethan ist geduldig und Toby nicht der einzige ansehnliche Soldat ihrer Einheit.


    Der Verzicht auf Frauenkörper lässt manche Männer Dinge tun, die sie unter normalen Umständen niemals in Erwägung ziehen würden. Doch es gab keine „normalen Zeiten“ mehr, nicht seitdem es die Seuche gibt, die sich in den Großstädten der Welt, den Hotspots, ziemlich schnell und ziemlich unkontrolliert auszubreiten begann. Da war es rasch mit den „normalen“ Tagen vorbei, auch hier in Kanada.


    Die Umstände sind es also!


    Ethans zarte Gestalt, wird im betrunkenen Zustand gerne als Notlösung gesehen, wenn auch nur von einer handvoll notgeiler Mannsbilder. Dabei stört es die Männer nicht, dass er als „Tarnzeltschlampe“ oder „Camouflage-Rosette“ verschrien ist. Er fühlt sich wohl unter all den harten Männern und der Reiz wieder jemanden rumzukriegen hält ihn bei Laune.


    Ein durchdringendes Trompeten aus einem Lautsprecher des Militärstützpunktes lässt alle Soldaten kollektiv hochschrecken: Einsatz – alle wissen Bescheid. Jeder hat seinen Platz. Heute ist Lockport dran – jedenfalls gilt das für Tobys Truppe. Eine Hundertschaft an Soldaten, plus Rüde, füllen eilends vier Trucks, die sich jetzt knatternd auf den Weg machen. Juri, schräg gegenüber von Toby, kaut auf Kokablättern herum, die seine Zähne bereits dunkel einfärben. Arrogant blickt er in die Runde, stiert Toby hochmütig in die Augen. Pablo, ein Halbbrasilianer legt seinen Mp3-Player an, driftet ab in eine Fantasiewelt, schöne Umgebung, Frieden ... vermutlich auch lauter halbnackte und tanzende Frauen.


    Toby sitzt neben ihm, gräbt wie immer seine Nase in das seidige Fell seines Labradors, nimmt einen tiefen Zug.


    Als er sich wieder aufrichtet, erkennt er, wie Pablo verstohlen seine Tränen wegblinzelt.


    „Hey, alles klar?“


    „Halte Maul, Mann.“


    „Hey Pablo, ich bin kein Arschloch. Also, was ist?“


    Pablo wartet kurz, bis er sich sicher ist, dass Juri ausreichend in ein Gespräch mit einem neben ihn sitzenden Soldaten vertieft ist.


    „Ich wollt' mein' Frau anrufen. Aliah. Mit mein' Tochter sprechen ... ich erreiche nicht! Nie. Es sollte klappen, aber bei mir klappen nie!“


    „Hast du's mit dem Telefon im Lager versucht? Normalerweise ist das kein Problem.“


    „Ich bin nicht alleine. Viele versuchen Frau oder Familie erreichen – keiner hat geschafft! Ich glaube, Harson ist eine Lugner, wie Politiker ... wie in Radio.“ Pablo klammert sich verbissen an seine MG.


    „Wieso das denn?“


    „Sie sage: alles in Ordnung, alles O.K. – nichts okay – alles Scheiße, alles Luge!“


    „Beruhig' dich!“, warnt Toby, als Pablos Flüstern allmählich lauter wird. Zum Glück übertönen die Motorengeräusche seine Verdächtigungen: für Juri wären sie ein gefundenes Fressen!


    Familie, Frauen ... Klar, auch Toby vermisst Sex oder Geborgenheit. Aber mit seinen Eltern telefoniert er nicht – keine Zeit, keine Lust. Er braucht sie nicht, die hysterischen Warnungen seiner Mutter, die einfach nicht verstehen kann, dass er schon immer in die Fußstapfen seines Vaters treten wollte und dass hier exakt sein Leben ist und sein soll.


    Doch obwohl er das auslebt, was er schon immer wollte, nämlich zu den US-Helden zu gehören, drückt vieles schmerzvoll auf seine Seele. Abends, wenn er frierend im Zelt liegt und an die dunkelgrüne Stoffdecke starrt, will er nur noch seine Ruhe, die Bilder vergessen. Dabei muss er sich Mühe geben, dankbar für sein Überleben zu sein.


    Wenn jeden Tag einer stirbt, ein Kamerad, den man öfter gesehen hat, der vor Stunden noch mit einem über das Gelände gerannt ist, mit dem man regelmäßig den Militärfraß hinunterschlang und man sich gegenseitig mit blöden Witzen aufbaute – Witze, die man seltsamerweise daheim niemals lustig gefunden hätte – dann scheinen die Gefühle Hornhaut zu bekommen. Wieder einer tot? Okay, wird zur Kenntnis genommen.


    Toby hatte sich vorgenommen keine Freundschaften entstehen zu lassen – wegen diesen beschissenen Verlusten. Aber auch aus purem Misstrauen, denn gute Kumpel sind rar beim Militär, was zumindest Tobys Erfahrungsschatz betrifft. Toby erinnert sich besonders an Ruben Stetson. Vor drei Jahren, bei der Armee gab es Rivalitäten zwischen beiden Soldaten, wodurch sie zudem ihr Lager spalteten. Beide waren sich nicht grün, weil der selbstverliebte Knochen ständig nach Prügel schrie – er verteilte großzügig Heroin unter seinen Kameraden womit viele ihr Todesurteil unterschrieben. Aufputschmittel sind in Ordnung, aber „Hero“ ist so 'ne Sache – wenn die Jungs das nehmen, sind die einfach nicht zu gebrauchen, sind damit Zombiefutter. Toby machte sich bei den Abhängigen unbeliebt, als er Ruben anschwärzte und seine exzessive Heroinschmuggelei aufdeckte, damit war die ruhige Zeit in seiner Einheit vorbei. Er wurde gemieden, als Denunziant verschrien. Wenigstens war er damit den Volltrottel los und hatte was gut bei seinen Vorgesetzten. So ist Toby: er macht das was er für richtig hält – immer. Auch wenn ihn dadurch das Los eines Einzelgängers treffen sollte. Doch die Arbeit hier, im Jahr 2014 „das Jahr der Untoten“, lässt keinen zu einer Insel werden. Jedenfalls nicht für lange: Entweder hast du Leute, die dich schätzen oder du hast die längste Zeit zu den Lebenden gehört. Ohne ausreichende Rückendeckung wurde man schnell zum „Wiederkehrer“. Das hat auch Toby verstanden und gibt sich Mühe dazuzugehören, lässt sich auf belanglosen Smalltalk ein oder baut Rekruten auf, die emotional geknickt vor ihren Zelten qualmen. Toby kennt diese Gesichter, die apathisch ins Leere starren. Es braucht nicht viel: Ein freundschaftlicher Klaps auf die Schulter oder ein „Hey, war 'n guter Job heute“; das reicht bereits, um ihnen einen freundlicheren Blick ins Gesicht zu zaubern. Und um Toby Sicherheit spüren zu lassen, das Gefühl, dass ihn hier niemand tot sehen möchte. Schon oft genug war er Zombiezähnen bedrohlich nahe, dann war immer jemand da, der rechtzeitig den Abzug drückte. Wenn ein Gefährte deinen Arsch rettet, verbündet sich dein Herz automatisch; ein Kamerad wird zum Freund: „Du hast was gut bei mir“. Diesen Satz denkt Toby immer, wenn er in das Gesicht seines Retters blickt.


    Toby bemerkt, dass er in Gedanken völlig abgedriftet ist, wobei er Pablo dabei komplett vergessen hat, der mittlerweile zu den Klängen von „Die Young“ in den Himmel starrt. So etwas wäre Toby früher nicht passiert – dieses Abdriften in seine Gedankenwelt; er war immer ein sehr geselliger Mensch, aufrichtig interessiert an anderen. Der alte Toby ist Vergangenheit, genauso wie sein unbeschwertes Leben. Im Moment hat er keine Lust mehr wieder ein Gespräch mit Pablo anzuzetteln, immerhin hält ihr Konvoi bereits. Damit startet ihre Mission:


    Waterstreet, ist heute ihre Straße. Juri und Pablo ziehen nach rechts ab, Ethan und Toby befinden sich gegenüber auf der linke Straßenseite, hinter ihnen trottet Spike, hebt sein Bein an einem überfüllten Mülleimer.


    „Ihr wisst ja: Bei Rot nicht über die Straße gehen!“, schreit Ethan Juri und Pablo hinterher – wieder so ein Scherz unter Zombiekillern!


    Bei „Rot“ über die Straße gehen ist ein Ding der Unmöglichkeit, bezieht sich in diesem Fall nämlich auf die Blutlachen, die etliche Asphaltpflaster schmücken.


    Juri betritt bereits den ersten kleinen Laden, stößt die zerkratzte Türe auf, die schief in der Angel hängt. Er und Pablo verschwinden schemenhaft hinter dem Schaufenster.


    Toby und Ethan laufen neben einem Zaun her. Würden sie es nicht besser wissen, könnten sie annehmen es wäre alles in Ordnung: Die Sonne scheint, die Luft ist klar und frisch. Kleine Knospen auf jungen Trieben künden neues Leben an, Frühlingserwachen. Noch nie hat Toby Pflanzen beneidet, doch jetzt denkt er genau daran:


    Was ist frei von Angst? Es sind nur noch die Pflanzen, die Bäume und Gräser, die allein dann erzittern, wenn der Wind durch ihre dürren Ärmchen pfeift. Spike schnüffelt interessiert an Holzlatten, eine Schaukel steht hinter dem Zaun, ein Klettergerüst und ein Stoffbär, den nach seinem Heruntergleiten von einer Plastikrutsche niemand mehr aufhob.


    Sie stehen vor einem Gebäude. Niedliche Papiertiere verzieren große Glasscheiben, der Fenster, die heil geblieben sind.


    Am Eingang des Kindergartens, auf der Treppe, sitzt eine Frau. Sie lehnt an der Wand, direkt vor einer dunkelgrünen Flügeltüre. In ihren schlaffen Armen liegt ein Kind, ein Mädchen. Wie drapiert sitzen sie da, als ob sie Puppen in einem Schaufenster wären... allerdings abgrundtief hässliche Puppen! Das Mädchen: Halblange braune Haare, aufgerissene tote Augen. Einzelne verklebte Strähnen verdecken die aufgesprungene Schädeldecke. Der kleine Körper ist übersät mit Bisswunden, deren bleiche Wundränder wulstig die Verletzungen abgrenzen. Herausgerissenes Fleisch, freigelegte Rippen ragen aus dem gesamten rechten Rumpf, der Kehlkopf wurde freigelegt, die schützende Haut darüber abgezogen. Sehnen und Adern hängen heraus, baumeln wie violette und silberne Kabel auf der Kinderbrust. Ein seichter Pelz im grünlichen Schimmer, überzieht offene Hautstellen. Im Genick sticht die Wirbelsäule aus dem Nacken, verleiht dem Mädchen eine seltsam gekrümmte Haltung.


    Der Skalp der Frau hängt an ihrer linken Schädelseite herab. Beim vorsichtigen Näherkommen bemerkt Toby, dass sich durch den offenen Schädelknochen Bewegungen erkennen lassen: Maden, die sich sanft kräuseln. Ihre Masse bildet eine homogene, weißgraue Einheit, die sich allein durch ihre gräulichen Zwischenräume voneinander abheben, als würden sie unzählige Male den Buchstaben „S“ schreiben. Sie quillen heraus, etliche purzeln hinunter, völlig geräuschlos. Die abgestürzten Würmer robben unter den geblümten Rock der toten Erzieherin, finden dort weitere Löcher in denen sie sich mit faulendem Fleisch vollfressen werden. Unter den Männern macht sich eine spürbar, angespannte Nervosität breit. Toby kommt näher, hält sich den Kragen seines Shirts vor Mund und Nase. Die Maden in dem Frauenschädel lassen leises Knistern hören, ganz zart ist das Geräusch, der sich unentwegt windenden Körper.


    Toby erschreckt – in seinen Augenwinkeln glaubt er eine Bewegung im Gesicht des Kindes wahrgenommen zu haben. Fehlalarm, es bleibt regungslos. „Hallo Wahnsinn“, denkt Toby und entspannt endlich wieder seine Muskeln. Nur seine Augen können die weiterhin, gespannte Aufmerksamkeit nicht verbergen.


    Ethan schlendert bereits durch die Flure des Kindergartens voraus. Er verhält sich völlig cool - oberflächlich. Toby läuft ihm hinterher, streift dabei eine lila Strickjacke mit weißen Eisbären. Das einzige Kleidungsstück, das an der niedlichen Holz-Garderobe hängen geblieben ist. Weitere Kleidungsstücke liegen auf dem Boden verteilt. Wie viele Kinder waren hier? Wie viele mussten streben? Unbewusst fasst sich Toby an die linke Brust, als ob ihn eine Mücke gestochen hätte. Indes ruht sein Blick nur kurz auf dem lila Jäckchen, denn die schmatzenden Geräusche, die beim Laufen über den billigen PVC Belag entstehen, lassen ihn geradewegs nach unten schauen: Alte, klebende Bluttropfen zieren wie dunkelroter, verschütteter Kleister den langen Flur.


    Große Flecken und kleine Sprenkel wechseln sich chaotisch ab. Spike beginnt den Boden zu lecken.


    „Pfui, Spike!“, schimpft Toby. Er fühlt sich seltsam. In seinem Kopf laufen Szenarien ab, wie Kinder kreischend um ihr Leben rennen, getrieben von blutüberströmten Bestien. Erzieherinnen, die hysterisch versuchen ihre Schützlinge vor einem grausamen Tod zu bewahren. Toby erschaudert. Dieser Ort ist kalt, unwirklich, gespenstisch. Auch Ethan spürt diese besondere Atmosphäre, die seinen Puls zum Rasen bringt. Trotzdem riecht es hier so gewöhnlich: Aromen unbehandelter Holzmöbel vermischen sich mit frischer Frühlingsluft, die durch gekippte Fenster strömt.


    Im Flur befinden sich weitere Eingänge zu den Gruppenräumen. Ein Kaufladen, eine Puppenecke, winzige Stühle und Tische, Unordnung, verstreute Spielsachen. Toby und Ethan sind ruhig, weit entfernt können sie Schüsse hören – die betreffen sie nicht. Plötzlich hören sie dumpfes Pochen. Immer wieder. Unentwegt.


    „Woher kommt das?“


    „Schauen wir im Flur nach“, antwortet Toby.


    Wieder im Flur, folgen sie dem gespenstischen Rumoren. Ein langsamer Rhythmus leitet sie in einen Winkel des Ganges, zu den Kindertoiletten. Direkt daneben: Eine grüne Türe. Kraftvolle einzelne Stöße lassen sie regelmäßig vibrieren: Bumm,... Bumm,... Bumm,...


    Ethan und Toby sehen sich kurz an und sind sich sicher: Dahinter lebt etwas. Sie hören seltsame Stimmen, verzerrte Laute. Als wollten schiefe Münder ohne Zunge, Worte formen...


    „Was ist das für 'ne Scheiße?“


    Ethan antwortet nicht. Er hält kurz die Luft an. Die Türe scheint beide gleichermaßen zu hypnotisieren. Ihre Angst und Neugier vereinen sich auf zermürbende Weise.


    Plötzlich: Ein Stöhnen, klar und tief!


    Ruckartig drehen sich die Männer um, hinter ihnen stolpert die skalpierte Erzieherin, mit Madenkrone!


    Sie hält das tote Mädchen an der Hand, schleift den leblosen Körper mit sich. Sie humpelt direkt auf Toby und Ethan zu; unter ihrem Rock verliert sie wässrige Bluttropfen, die allesamt kleine Würmer schleimig umhüllen!


    Aus ihrem Mund trieft gelbes, dickflüssiges Sekret, ihre wurmbespickte Zunge erhebt sich bläulich schimmernd, voll gefressene Maden quellen aus ihren Ohren, sie seufzt laut, gleich einem lauten Gähnen. Sofort ballern die Männer auf die hässliche Zielscheibe, zerfetzten ihre Brust.


    Ihr zerstörter Körper stößt haltlos nach hinten. Ihre Arme zappeln unter den harten Salven und einschlagenden Geschossen. Schüsse sprengen den madenzerfressenen Schädel, dessen Fetzen die Wände vollspritzen, Kinderbilder mit stinkendem Blut tränken.


    Unförmige Sonnen- und Blumenkritzeleien werden mit matschigen Blutresten dekoriert. Endlich lässt die untote Erzieherin das Mädchen los, plumpst zu ihm auf den Boden. Ihre Arme zucken.


    Doch schon springt hinter den Männern die Türe auf: mehrere Kinderkörper purzeln übereinander. Sie kriechen, wühlen sich aus dem kleinen Versteck heraus, steuern mit aufgerissenen verschleierten Augen auf Toby und Ethan zu, die bei dem Anblick der Kinderzombies glatt vergessen haben zu schießen.


    Endlich feuern sie los, erwischen die erste Reihe der winzigen Riege aus untoten Vierjährigen. Knochenstücke springen Toby entgegen, kaltes Blut spritzt in sein Gesicht, besprengt seine zusammengepressten Lippen. Die Kinderstimmen - ihre Schreie quengeln hohe Töne, die Laute verblassen allmählich. Erledigt. Die kleinen Monster sind still – alle.


    Blaue Arme, Blutergüsse alter Prellungen, Bisse in den kleinen Körpern, die jeden eingedrungenen Zahn wulstig markieren ... Toby überkommt Ekel, dann eine schwellende Übelkeit. Er stürzt über die zerstückelte Erzieherin nach draußen in den Vorgarten, direkt aus dem Gartentor, auf die Straße.


    Er verspürt einen Druck im Bauch, der sich wie ein Ballon in ihm aufbläht. Er fühlt wie sich saurer Mageninhalt durch seinen engen Hals presst. Mit enormem Druck sprudelt die Brühe aus Nase und Mund, ergießt sich zu einer hellbraunen Lache auf dem dreckigen Asphalt. Wieder ein Schwall, Toby hustet. Kleine unförmige Brocken treiben in der warmen stinkenden Brühe dahin, stranden auf grobkörnigem Ufer.


    Erneut, würgt Toby die heiße Suppe nach oben, sie sprudelt trüb aus ihm heraus. Erleichterung; die Übelkeit lässt nach. Er reibt sich mit seinem Handrücken über Mund und Nase, wischt den sauren Schleim in seine Hose. Ein kleines Rinnsal fließt nun am Bordstein Richtung Gully. Recht so, da unten stinkt es sowieso.


    Ethan lacht. Aber sein Lachen klingt nicht wirklich echt.


    „Sehr lustig, Kollege!“, krächzt Toby angewidert.


    „Ach mach dir nichts draus, ich trink den Kaffee vom Stützpunkt schon lange nicht mehr – ist einfach nichts für 'nen sensiblen Magen!“


    „Halt einfach das Maul, Schwanzlutscher!“ Jetzt ist Ethan still.


    Kurz darauf sammeln sie die Körper ein. Ein Leichenkonvoi befördert sie zu einer Sammelstelle, nicht weit von hier. Keine Ahnung was die mit denen machen. Verbrennen oder vergraben?


    Toby hat von Winnipeg gehört: dass sie die Zombies in Schächten explodieren lassen. Aber interessiert hat es ihn nicht besonders – die Militärs werden schon wissen, wie sie die infizierten Toten effektiv unschädlich machen.


    Auf der Fahrt zum Lager beginnt Toby zu grübeln: Weshalb hat die untote Erzieherin sie nicht sofort angegriffen? War die Bewegung, die er im Eingang zum Kindergarten wahrgenommen hatte also doch keine Einbildung gewesen? Unheimlich wird ihm, als er sich vorstellt, dass ein Zombie ihn so nahe an sich heranließ...


    



    


  


  
    KAPITEL 5


    Malena erkennt es jetzt ganz deutlich, ein erleichtertes Grinsen huscht ihr über das verschwitzte Gesicht: Ein American Diner, davor zwei Autos: ein Mustang Fastback und ein klappriger Pick up.


    Firestone hatte gesagt, Richtung Winnipeg, also Stony Mountain wäre ein sicheres Ziel und sie war auf der Dugald Road!


    Ein großes Straßenschild lässt ihr Herz vor Freunde springen – sie ist voll auf Kurs und das bei ihrem schlechten Orientierungssinn! Für einen kurzen Moment fühlt sie sich gut. Aber nicht lange.


    Sie joggt über den kleinen Parkplatz tritt auf Scherben und Papiermüll. Ein blauer Schal liegt am Boden und ein Herrenschuh. Malena stemmt die Türe zu dem Diner auf. Hier sieht es aus wie in den schnulzigen 50-er Jahre Teenieliebesfilmen: Rote Hocker mit verchromten Füßen, Ledersitze vor Metalltischen und eine lange Theke. Allerdings spricht die unheimliche Atmosphäre und die Leere keineswegs für ein gemütliches Stelldichein.


    Nur ein Schritt unter das Dach genügt Malena bereits. Altes Fett riecht einfach widerlich, doch wenn sich zudem noch ein eigenartiger, süß-fauliger Geruch damit vermischt... nun ja:


    Malena zieht den obersten Blusenfetzen über ihre Nase und sucht nach Wasser. Sie hat unsäglichen Durst. Ganz langsam läuft sie über den glatten Boden, auf dem ein Meer aus Glassplittern unter ihren Sneakers knirscht. Müll liegt herum: Papier und Tischaufsteller, auf denen die Angebote prangen. Senf und Ketchupflaschen, Zahnstocher und kleine Servietten. Bei jedem Schritt reißt sie ihren Kopf von links nach rechts – sie traut der Ruhe nicht. Aber die Verlockung ist zu groß:


    Kleine Softdrinkflaschen stehen schön aufgereiht neben einer Vitrine, hinter der vertrocknete Doughnuts und Muffins ihre dekorative Zeit eindeutig weit hinter sich gelassen haben. Malena schaut kurz zurück, durch die zerbrochenen Fenster. Was mag hier wohl passiert sein? Schnell vertreibt sie ihre schaurigen Gedanken und versucht sich einzureden, dass bestimmt schon alles, was an Untoten die Gegend verseuchte, weitergezogen ist und sucht - nach lebendiger menschlicher Nahrung.


    „Verdammt – Zombies – echte Zombies“, flüstert Malena kopfschüttelnd, scheint erst jetzt zu realisieren, das sie sich nicht in einem Traum befindet.


    Ihre linke Hand streckt sich aus, kommt einer Coca Cola-Flasche näher. Nur noch 20 Zentimeter, 15,13, 9,...


    Plötzlich schnellt eine Hand hinter der Theke hervor, Malena kreischt auf! Ein Kopf, eine Fratze, taucht auf.


    Eine weiße Haube hängt schräg über einem entstellen Gesicht. Malena schreit, will ihre Hand zurückziehen. Die untote Bedienung lässt nicht von ihr ab, reißt ihr stinkendes Maul auf, dass immer noch Reste eines quietsch-rosa Lippenstiftes aufweist. Malena schießt, doch verfehlt nur knapp den schwankenden Zombieschädel. Plötzlich greift die Untote nach der Waffe, hat sie und lässt sie nicht los und vereitelt Malenas ohnehin schon schlechte Treffsicherheit!


    Malena schießt weiter, trifft den Hals, aus dem jetzt ein seichter, gelblicher Fluss strömt der sich mit blutigen Schlieren vermischt und vor Malena auf die Theke rinnt. Die Bedienung ist Malena gefährlich nahe, zerrt sie jetzt mit beiden Händen zu sich, Malena schießt weiter, die Munition versiegt!


    Jetzt reißt ihr die Wiederkehrerin die Knarre aus der Hand. Malena beißt ihre Zähne zusammen, krächzt vor Anstrengung – sie will weg, sich endlich aus den aufgeweichten Zombiefängen befreien. Gerade als die stinkenden Zähne sich in Malenas Unterarm schlagen wollen, reißt sie sich los und stürzt auf den Boden. Grünblaue Hautfetzen kleben wie nasses Papier an Malenas Handgelenken, die Bedienung macht sich schon auf den Weg hervor zu kriechen.


    Augenblicklich richtet sich Malena auf, drückt ihren Körper gegen die Glastür, stürmt heraus und sprintet auf den Pick up zu. Sie reißt die Fahrertüre auf, die Schlüssel stecken noch!


    Malena dreht den Schlüssel herum – der Motor stottert nur. Aber schon öffnet sich langsam die Türe vom Diner und eine zerfleischte Untote kriecht am Boden durch den engen Türspalt, stöhnt laut und gierig der panischen Malena entgegen, die wie von Sinnen den Motor zum Laufen bringen möchte. Nur noch 10 Meter zwischen dem Tod und ihr.


    Malena gibt auf – der Motor will nicht anspringen. Sie hechtet aus der Rostlaube und blickt kurz in den Mustang: Kein Schlüssel! Also weiter. Sie biegt um die Ecke des Restaurants und kann kaum glauben was sie sieht: Ein großes abgedecktes „Ding“ in einer breiten Einfahrt zu einem bunt geschmückten Hinterhof.


    Ballons hängen an einer Dachrinne, Blümenstöcke sind ringsherum aufgereiht, dazu Bierbänke und ein Getränkestand – alles ist verlassen. Aber was verbirgt sich unter dem abgedeckten Berg? Sofort rennt sie darauf zu und reißt eine Plane von dem hohen, kantigen Hügel:


    Ein Monstertruck, schön dekoriert mit Festbannern und glitzernden Girlanden: „10 Jahre Cindys Diner“ prangt auf einigen Bändern. Schräg auf einer Rampe wurde das „Monster“ geparkt.


    Stöhnen reißt Malena zurück aus ihrer kurzen geistigen Abwesenheit – gerade stellte sie sich vor, was hier eigentlich los sein müsste. Ein Fest, eine Party mit vielen gut gelaunten Gästen und einer coolen Show. Schnell springt sie auf die Rampe, zieht sich hoch zur Fahrertüre und erkennt den Schlüssel im Schloss. Endlich sitzt sie, der Zombie ist bereits am Hinterreifen!


    Laut knattert der Motor auf, Malena keucht vor Erleichterung, verwechselt den Rückwärts mit dem Vorwärtsgang... Der Truck macht einen gewaltigen Satz nach vorne, knallt hart auf dem Boden auf und Malena schreit weil ihr das Lenken unglaublich schwer fällt. Das Ungetüm macht irgendwie nicht das was sie will und sie gerät noch mehr in Panik. Mit einer engen Kurve verlässt sie den Hinterhof des Diners, überrollt einen kriechenden Zombie, Partytische, reißt eine Ballontraube von der aufsteigenden Dachrinne, wobei sie nur knapp die Fassade verfehlt und verlässt endlich die Ausfahrt von Cindys Diner, geradewegs Richtung Winnipeg, auf der Dugald Road...


    



    


  


  
    KAPITEL 6


    28. März 2014/ Aufbruch nach Winnipeg


    



    „Umschichtung!“ Mehr Worte brauchte Officer Harson nicht, um jeden verstehen zu lassen, dass sie heute ein anderes Lager beziehen werden, denn derartige Ankündigungen erfuhren sie bereits sechs Mal.


    Sie ziehen weiter, wie Nomaden einer perversen Putzkolonne.


    Lager Winnipeg/Außenbezirk Nord heißt das Ziel. Dort werden tote Körper in Schächte geworfen, verfaulen in dunklen Löchern oder werden in die Luft gejagt.


    „Ey Pablo, werden die dort gesprengt oder vergammeln die einfach?“, fragt Toby den neben ihm Sitzenden, während Spike unter der Holzbank im Schatten liegt.


    „Ich weiß nicht. Aber ich habe gehört, dass sie spreche – manche sind noch nicht gestorbe – Mensche!“


    „Quatsch! Die würden doch niemals Menschen entsorgen. Das wäre ja... pfff.“ Toby winkt ab, doch Pablo sieht ihm tief in die blauen Augen.


    „Du hörst auch was ich höre in die Lager! Du hörst wie sie spreche von Winnipeg! Doch immer tust du wie... als ob deine Ohre verstopft wäre! Schlimmer als Luge von Vorgesetzte ist Luge sich selber, nur Wahrheit kann mache frei.“


    Toby sieht in Pablos dunkelbraune Augen. Sein Blick scheint die Mutmaßungen, die er anstellt und die ständig durch die Zelte wandern, glaubhaft zu untermauern.


    Toby weiß, dass seine Vorgesetzten rigoros vorgehen, in jeder Beziehung, doch die Vermutungen seiner Kameraden ergeben keinen Sinn. Menschen sind Menschen – sie müssen beschützt werden, dafür sind sie doch hier. Alle Soldaten sind genau dafür da: Zombies vernichten, um den Menschen wieder ein freies Leben zu ermöglichen, den Fortbestand der Menschheit abzusichern. Das ist ein guter Job und Toby ist stolz darauf dazuzugehören. Pablo kann unmöglich richtig liegen!


    Ein Soldat verkündet soeben, dass sie zuerst in Niverville klar Schiff machen sollen. Laut Harson gibt es dort eine Menge zu tun, Straßensperren sind durchbrochen worden. Harson gab nicht an, wie viel oder was genau passierte. Toby hasst es, mit schwammigen Berichten abgespeist zu werden.


    Toby nutzt die Fahrtzeit, um ein wenig zu dösen, doch dann ertönt sein Funkgerät:


    „Spencer? Toby Spencer, bitte melden – hier Ralf Higgins.“


    „Hey Ralf, hier Toby Spencer. Was gibt’s?“


    „Ihr sollt heute die Ladung im Bahnhof von Landmark nach Winnipeg bringen.“


    „Was für 'ne Ladung? Munition?“


    „Nee, die Medizin-Kits aus Reading. Ihr bringt alles auf den Jeep, von dort schafft ihr das Zeug direkt nach Winnipeg ins neue Lager.“


    „Was für einen Jeep?“


    „Vincent, ein neuer Rekrut wartet dort auf euch – alles easy Toby! Nick, euer Fahrer, weiß Bescheid, er wird euch in Landmark absetzten. Ende.“


    Toby wendet sich an Ethan, Pablo und Juri.


    „Habt ihr gehört? Wir dürfen heute 'ne ruhige Kugel schieben.“


    „Auch gut“, seufzt Ethan. „Ich hab heute sowieso Dünnschiss – mir geht’s total beschissen.“


    „Nich' so viel poppen in die Arsch, du dreckige Schwuchtel!“,


    gibt Juri provozierend zurück, doch Toby mischt sich ein.


    „Lass ihn, verdammt! Seit dem ich dich kenne, hab' ich noch nicht ein einziges nettes Wort von dir gehört! Du bist echt ... ach egal ...“ Er gibt auf, bei Juri ist jedes gut gemeinte Wort reinste Zeitverschwendung.


    Wie Ralf angekündigt hatte, stoppt ihr Truck am Bahnhof von Landmark, bevor Nick weiter nach Niverville fährt. Jetzt stehen die Vier da, direkt vor einem großen Bahnhofsgebäude; von Vincent oder einem Jeep fehlt allerdings jede Spur.


    „So, und wo ist dieser Vincent? VINCENT?“ Toby brüllt, doch die einzige Rückmeldung sind Echos, die hallend seine Frage zurückwerfen. Sie schreiten auf den alten Bahnhof zu, gelangen direkt durch eine gläserne Flügeltüre, die wie ein Engel mit blutbesprengten Flügeln den Weg in die Schalterhalle öffnet. Zeitungen liegen verstreut auf dem Steinboden. Zwischen ihrem zerknitterten Papier schneiden ihre Kanten rostrote Tropfen entzwei. Auf den Fenstern der Halle kleben feinste Blutspritzer, sind festgetrocknet. An der Kassentheke lässt ein Durcheinander an Zetteln und Schreibutensilien vermuten, dass ein Tornado hier durchgefegt sein muss. Doch auch jetzt durchzieht ein kalter Luftstrom die Halle fortwährend, wobei die wehenden Papiere Halt gefunden haben und in Spalten und Ritzen festhängen, begleitet von flatterndem Geraschel.


    „Vincent!“, ruft Ethan, ohne eine Antwort zu erwarten. Spike wagt nicht einen Schritt nach vorne, bevor sein Herrchen es ihm nicht vormacht.


    „Da, wir gehen Unterführung, Gleis drei ist eine Zug in Station“, kommandiert Juri, der bereits über die Hintertüre auf die Gleise blickt.


    Sie fahren mit einem Fahrstuhl nach unten, direkt in den quadratischen, hellgelb gefliesten Tunnel. Seine unzähligen Fliesen-Quadrate erinnern Toby an Gitterstäbe, lassen den jungen Mann in eine Gedankenwelt abdriften. Das passiert ihm immer öfter, hat wohl was mit seinen verdrängten Ängsten zu tun, so eine Art flüchtiger Autismus oder die Vorstufe einer Psychose? Er registriert das Getrippel seines Labradors und kommt wieder zu sich. „Braver Junge...“, lobt er tätschelnd seinen treuen Begleiter.


    Bei Gleis drei stapfen sie die Stufen nach oben und bleiben schließlich vor sechs, rostigen Zugabteilen stehen. Spike winselt leise, der alte Hund scheint Gefahr zu wittern, doch darauf nehmen die Soldaten keine Rücksicht. Spike ist nicht besonders kühn, außerdem irrte er sich schon oft genug.


    „Niemand hier“, bemerken Pablo und Ethan gleichzeitig.


    Toby fährt ein frischer Hauch durch seine Haarstoppel, als ob jemand hinter ihm stünde. Er dreht sich um: Nichts zu sehen außer Metallstreben, Wellblechdächern und dem Ortsschild.


    Pablo stülpt sich gelangweilt den Reif seiner Kopfhörer über und lässt sich auf einer Holzbank nieder:


    „Gut, dann wir warten hier.“


    Juri stopft sich eine Ladung Kokablätter in den Mund, die er in einer schmuddeligen Tüte in seiner Brusttasche verwahrt.


    „Klasse, ist ja total langweilig“, mosert Ethan und setzt sich neben Pablo, dessen Kopfhörerrasseln vereinzelt Heavy-Metal vermuten lässt. Ethan tippt insgeheim auf „Paranoid“ von Black Sabbath und wippt mit seinem Fuß zu dem rhythmischen Scheppern.


    Es geht nicht lange, dann sitzen sie alle vier und Pablo dreht seinen Mp3-Player auf volle Lautstärke. Toby huscht ein Lächeln über das Gesicht, als Ethan mit „Luft-Gitarre“ die schmetternden Töne genießt und sein Körper herumwippt, als wäre er ebenfalls an eine Stromquelle angeschlossen. Plötzlich unterbricht Rauschen und Knistern die Musik... lässt eine unheimliche Pause entstehen... eine aufgebrachte Männerstimme ertönt, die hektisch berichtet – die Stimme von Firstone:


    „...ister. Bitte unterschätzen sie die Gefahren nicht – Sicherheit gibt es nur in den genannten Gebieten, alles Weitere ist eine Lüge, hören sie? EINE LÜGE!... Ich bin mir sicher, ich habe es selber herausgefunden!... Korrupt... die Männer der Army... Ich muss hier weg, ich bin in Gefahr, aber... bitte hören sie auf mich! Verlassen sie umgehend... Winnip... Dakota ist... sie können nicht aufgehalten wer... das Militär...“ Rauschen. „....kiss... ger... Henry Obama... bitte...“ Pause. Firestone atmet laut ins Mikrofon. Es raschelt, als ob er hastig Papier zusammenstauchen würde:


    „Ich weiß es gibt Menschen die halten mich für einen Spinner, einen Paranoiden... aber es gibt auch Menschen die mir glauben, das weiß ich... das weiß ich!...“ Einer kurzen Stille folgen knarzende Geräusche, ein dumpfer Schlag. „... bitte... NEIN!“ Firestones Stimme überschlägt sich. „Ich flehe Sie an... bitte nicht, nein, NEIN!...“


    Das Signal erstirbt. Stille. Verdutzt sehen sich die vier Soldaten an. Spike trippelt hektisch vor ihnen her.


    „Was war denn das? Firestone ...“


    „Die erwischen alle – diese Mann ist auch tot!“


    „Was meinst du Pablo, wer: Die?“


    „Ich habe gesagt überall um uns ist Luge! Überall Lugner! Wir werden gehalten für dumme Mensche!“


    „Halte deine blöde Schnauze! Was machst du überhaupt in diese Land, hä?“


    „Schnauze Juri, ich hab' was gehört!“, warnt Toby elektrisiert. Blechernes Knarren hallt über die Haltestation ... Pablos Mp3-Player rutscht durch die Banklatten, landet scheppernd auf dem Betonboden.


    Alle stehen, blicken sich nervös um, doch ihre Umgebung erscheint leblos. Allein der Wind bringt einzelne Grashalme zum Zittern, die sich einen Weg durch Asphaltrisse gebahnt haben.


    Da ertönt ein Rumpeln. Das Zugabteil, drei Meter vor ihnen, bebt kaum merklich.


    „Ich vermute das ist Vincent“, meint Ethan. „Da hinten hab ich Umrisse eines Mannes durchs Fenster gesehen – glaube ich jedenfalls ...“


    „Der hat geschlafe bestimmt und is jetzt erst aufgestande? Und wir warten hier die ganze Zeit, ha!“, grinst Pablo, wohingegen Toby ein ominöses Gefühl beschleicht.


    „Wir gehe rein“, befiehlt Juri und öffnet zischend die Abteiltüre, sofort lässt Spike ein kurzes Jaulen ertönen und rennt zurück zur Bahnhofshalle. „Spike, hierher!“ Doch Toby hat jetzt keine Nerven sich um die Sorgen eines Rüden zu bemühen. Er geht voran, wobei ihm seine Kameraden folgen.


    Kaum stehen sie im Waggon überfällt sie ein altbekannter Geruch, als ob sie in einer vergessenen Metzgerei stünden, in der das Fleisch seit Tagen ungekühlt vor sich hin fault. Das Mobiliar ist mit feinen Blutsprenkeln bedeckt, von einer Gepäckablage über ihnen baumelt eine triefende Lederjacke. Sie wurde nicht in Wasser getränkt, es ist Blut, das von ihr herabtröpfelt.


    „Ist noch frisch“, bemerkt Ethan.


    „Das ist nicht gut“, bemerkt Toby. „Gar nicht gut.“


    Nur wenige Schritte wagen sie durch den engen Flur der Sitzreihen und schon erkennen sie die widerwärtigen Gründe der übelkeitserregenden Aromen, die ihnen geradezu die Schleimhaut ihrer Nasen verätzen. Abgeschlachtete Zombies liegen eingekeilt in den Sitzreihen, dazwischen tote Rekruten, die auf blauen Stoffsesseln ausbluten. Ihre bleichen Gesichter spiegeln den Schrecken ihrer letzten Augenblicke wider und durch mehrere Bisswunden sickert nach und nach ihr Lebenssaft heraus.


    Die einzelnen Blutseen vereinen sich zu breiten Flüssen, die sich zäh auf die Mitte des Gangs zu bewegen. Ganz hinten im Abteil, ertönt ein kraftloses Hauchen, wächst zu einem lauten Atmen. Allmählich scheint es Kraft zu bekommen, wird lauter, gleicht jetzt einem Stöhnen.


    Die Männer haben den gleichen Gedanken: Ein Überlebender? Doch genau in diesem Augenblick kriechen Finger hinter dem Sessel hervor, schwimmen förmlich auf einer Blutspur Richtung Gangmitte. Der grau-blauen Hand folgt ein malträtierter, linker Arm, aus dem sich Sehnen und Knochen ans Tageslicht gefault haben.


    Jetzt erscheint eine rechte Hand ohne Daumen und Zeigefinger und der dazugehörige Arm. Die zerfressenen Glieder ziehen den Rumpf nach vorne, an dem sich ein ledriger Schädel zu den Männern wendet, sein Maul aufreißt und gierig ächzt, als wolle er sich beschweren weil ihm - dem langsam kriechenden Untoten - die jungen Soldaten jemand streitig machen könnte: immerhin fehlen ihm seine Beine... Er scheint seine Befürchtungen zu Recht angestellt zu haben: Plötzlich nähern sich dumpfe Schritte von hinten. Die Männer reißen abrupt ihre Körper herum, blicken in die Fratzen infizierter Soldaten, die ihnen gierig entgegen stolpern.


    „Graaaaa, toooh...“, ruft einer der Zombies krächzend. Toby bekommt eine Gänsehaut.


    Man erzählt sich schon länger, dass die Untoten vielleicht noch ein wenig kommunizieren können. Toby und seine Männer weichen zurück, doch schon bewegen sich aus den Sitzreihen ebenfalls Untote auf sie zu, als ob sie eben erst erwacht wären.


    Unbeholfen ziehen sie sich am Mobiliar nach oben, richten sich schwankend auf ihre aufgerissenen Beine, an denen Kleider- und Hautfetzen gleichermaßen herumzappeln während sie mit modernden Beinstümpfen einen dumpfen Rhythmus poltern. Umgehend jagen Tobys Männer Blei in die zerfallenden Leiber. Während die Männer auf die Zombies zielen, ahnt Toby, dass sie in dieser Enge garantiert von den Zombies überrannt würden. Einem plötzlichen Impuls folgend, zerstört er mit verbissen ausgeführten Hieben die Scheibe neben ihnen und springt aus dem Fenster.


    „Mir nach!“, brüllt er noch. Das lassen sich seine Kameraden nicht zweimal sagen! Sofort hechten sie nach draußen, wobei Ethan leidvoll aufschreit: Seine Knieverletzung verzeiht ihm derartige Sprünge nicht. Doch Toby stützt ihn unaufgefordert. Zusätzlich haben sie sich, bei dem Sprung durchs Zugfenster, tiefe Schnittwunden ist Fleisch geschnitten, die rote Markierungen ihres Fluchtwegs hinterlassen. Draußen auf der Bahnhofsstation streben jetzt von allen Seiten schwerfällige Körper heran, wie durch einen Weckruf versammelt.


    „Der Aufzug!“


    Die Männer folgen prompt Juris Idee und sprinten direkt auf den winzigen Raum zu. Toby und Ethan stolpern hastig hinterher. Hoffentlich funktioniert er noch.


    „Schneller Ethan, die kommen immer näher!“, ruft Toby panisch. Ethans Gesicht ist schmerzverzerrt. Er beißt tapfer die Zähne aufeinander, als seine Kniescheibe knirschend auf sprödem Knochen reibt. Pablo und Juri stehen bereits im Fahrstuhl und Toby erkennt, wie sich beide streiten: Juri will nicht länger auf die Nachzügler warten, schlägt mit seiner Faust auf die Knöpfe ein, doch Pablo stellt sich genau auf die Schwelle und bremst die Mechanik. Toby überkommt blanker Hass.


    Endlich, im letzten Moment, erreichen auch er und Ethan den Fahrstuhl. Sie schlagen hektisch auf die Fahrstuhlschalter. Unzählige verstümmelte Gesichter wabern auf sie zu, bilden einen stinkenden Schwarm, der zielgerichtet auf sie zusteuert.


    Die ersten Zombieglieder strecken sich ihnen entgegen, obwohl die Männer feuern was ihre Waffen hergeben. Arme, Hände und Füße blockieren das Schließen der Türe, die Männer verfeuern alles: drängen die Front zurück. Die Türe schließt sich langsam, sie fahren endlich nach unten. Dabei hängen noch immer Finger und Glieder im Spalt, bilden fleischige Fahrstuhlbremsen. Faulende Fußspitzen werden zermalmt, Körperteile matschend platt gepresst, aus denen wässrige und eitrige Bakteriensuppen fließen. Es knirscht: ein Armknochen bricht, reißt ab und fällt dumpf zu ihnen auf den Boden. Der Fahrstuhlraum ist zu, aber von Sicherheit kann keiner sprechen!


    Nur ein Stockwerk fahren sie nach unten – mehr Stockwerke gibt es nicht – und noch bevor dieser zum Stillstand kommt, verraten bereits die Geräusche hinter seiner Türe, dass auf die Soldaten der Tod wartet. Sofort drücken sie wieder auf die Knöpfe, fahren nach oben, drücken erneut ... Toby gibt panisch eine Mitteilung über sein Funkgerät durch...


    Wie lange soll das gut gehen?


    Schwitzend steht ihnen blankes Entsetzten im Gesicht – auch in Juris.


    Sie sind komplett eingekesselt; von einer Masse aus bestimmt fünfzig bis sechzig Zombies!


    „Wie kann das sein?“, schreit Ethan zitternd. „Die können sich doch nicht organisieren!“


    Seine Fragezeichen ersticken in dem heißen Atem der Eingeschlossenen. Vielleicht sprechen sie wirklich miteinander. Tauschen sich mit rudimentären Wortgebilden aus.


    Doch eine Antwort darauf würde sie auch nicht retten.


    Etliche Male fährt die Gruppe auf und ab – ihre Köpfe rauchen förmlich, als sie krampfhaft nach einer Lösung für ihre ausweglose Situation suchen. Plötzlich donnert über ihnen ihre blecherne Abdeckung. Das Metall zittert und bebt.


    „Sie sind über uns!“, brüllt Ethan panisch, dem seine Munition versiegt ist – auch Pablo kann sein Gewehr mittlerweile höchstens noch als Schlagstock gebrauchen.


    „Jetzt wir sterbe, Scheiße!“, verzweifelt Pablo. Juri und Toby richten ihre Waffen gegen die Decken – sie drücken ab, doch nicht ein Schuss entweicht diesen. Sie werfen kapitulierend ihre MG's zu Boden – auch ihre Munition ist restlos aufgebraucht. Juri zieht eine Granate hervor, schiebt seinen Finger ihn die kreisrunde Sicherung.


    „Stopp! Was hast du vor? Willst du uns umbringen?“, krächzt Toby entsetzt. Keiner sagt mehr etwas – keiner rührt sich. Der Fahrstuhl scheint nur noch aus eine Handgranate und lebendem Fleisch zu bestehen.


    „Besser Granate als Zombie!“


    Gerade will er die Sicherung herausziehen, da öffnet sich die Abdeckung des Fahrstuhls über ihnen. Gebannt starren sie nach oben ... ein Menschengesicht und es ist - NICHT angefault!


    „Schnell hier rauf!“, schallt es aus dem fremden Mund.


    Jetzt ertönen entfernte Schüsse, als die Männer geradewegs nach oben klettern. Einer steht unten und bearbeitet die Knöpfe; es ist Pablo, er wird zuletzt nach oben klettern – hat sich einfach so ergeben ... in der ganzen Hektik.


    Jetzt will er sich zu den anderen aufs Dach retten, doch die Türe springt auf, die Zombies stürzen übereinander, wie ein Wasserschall der sich durch ein Leck im Schiffsrumpf presst.


    Schreie – Pablo brüllt, sie haben ihn am Fuß gepackt, kauen bereits an seinen Zehen und Waden, schaben nagend sein Fleisch von den Knochen. Eine stinkende Bestie gräbt ihre Fratze in seine rechte Kniekehle.


    „Hilfe! Sie fresse mich! Aaah!“


    Fleischfetzen werden von Pablo fortgerissen, sein Körper zerfällt unter grellem Männergebrüll in blutende Einzelteile.


    Sie müssen ihn zurücklassen, ein letzter Schuss aus der Handfeuerwaffe ihres fremden Retters erspart Pablo weitere Qualen.


    Seine Kugel ist angefeilt und lässt den Kopf des Soldaten regelrecht auseinanderplatzen. Der kopflose Rumpf wird von einer Welle zuckender Zombieleiber aus den Fahrstuhl gezogen und hinterlässt nur noch eine rote Lache vor einer breiten Schleifspur.


    Die überlebenden Männer rennen über das Wellblechdach, springen drei Meter nach unten, wonach Ethan Tränen herunter rinnen – dank seinem Adrenalinrausch kann er die Schmerzen halbwegs ertragen ... sie werden gnadenlos verfolgt von wankenden Untoten, die ihnen grollende Warnungen hinterher keuchen. Vor ihnen, in Richtung der Straße, schießen bereits Soldaten die Monster ab und die drei Überlebenden hetzten um das Bahnhofsgebäude herum, retten sich hinter ihre Kameraden und greifen schnell nach Waffen aus einem Truck.


    Tobys Ohren klingeln in der Lautstärke ihrer Gewehrsalven. Er sieht Körper fallen, Zombies gierig ihre Mäuler aufreißen, wie sich ihre verbogenen Finger in die Richtung der Menschen richten, als ob sie dadurch eine Chance hätten. Nein, sie werden verrecken und eine Menge Schmutz und Arbeit zurücklassen.


    Eine Viertelstunde knatterndes Geballer, dann herrscht endgültig Ruhe auf dem Bahnhof von Landmark.


    Diese Fleischberge werden Toby, Ethan und Juri nicht entsorgen müssen – dafür sind andere da, Rekruten die unter ihnen stehen. So hat Toby auch angefangen, bis er nach und nach in der Rangordnung nach oben stieg. Jetzt bekommt er die besseren Aufträge, er ist ein Blutsoldat. Riskiert sein Leben, sein Blut für die Zivilisten, die irgendwo auf grünes Licht warten und ihre Ängste von den hohen Herren der Politik beschwichtigen lassen.


    Eine Welt, eine Erde, doch die Wahrheiten auf ihr, spaltet sie in unzählige Teile.


    



    


  


  
    KAPITEL 7


    Malena rauscht geradeaus, in einem schwarzen Monstertruck den rote Flammen verzieren, Airbrush-Feuerzungen, die das Können des Künstlers präsentieren.


    Glitzerndes Schwarz funkelt metallisch in der Mittagssonne. Malenas Zunge klebt am Gaumen, ihre Spucke scheint versiegt. Tränen rinnen herunter, obwohl sie Hoffnung spürt – Winnipeg muss ganz nahe sein!


    Sie erkennt plötzlich Leben vor sich. Kleine olivgrüne Kästchen entpuppen sich als Militärjeeps, kleine Männchen werden zu Soldaten.


    „Bitte nicht!“, schreit Malena plötzlich, als sie erkennt, wie die Soldaten die Waffen auf sie richten! Das kann doch nicht sein, dass die einfach so abfeuern ohne zu prüfen wer sich hinter dem Steuer befindet.


    Malena kurbelt das kleine Truckfenster herunter und blickt heraus – doch der Anblick der sich den Soldaten bietet, spricht eindeutig für „Achtung rollender Untoter“, denn Malena ist mit Blutspritzern übersät, ihre Haare gleichen einem peitschenden, blutigen Filzteppich und als sie zudem noch ihren Mund aufreißt um die Soldaten lautstark vom Schießen abzuhalten, tun die genau das Gegenteil!


    Die ersten Salven lassen den Lack splittern, eine Kugel saust haarscharf an Malenas Ohr vorbei. Sie heizt weiter, bückt sich, hofft blind, nicht im Graben zu landen.


    Malenas Gebrüll geht in der tosenden Schießerei unter. Ihr Truck schwankt plötzlich wie ein Schiff, sie hört Männerschreie, wird brutal hin- und hergeworfen.


    Es kracht und knallt doch ihr Fuß liegt wie Blei auf dem Gaspedal. Wieder hüpft der Truck wie ein Gummiball. Ein paar Schüsse schlagen im Heck ein, sprengen die Heckscheibe. Malenas Kopf saust nach oben. Sie will sehen wo sie ist: Auf der Straße! Die Straßensperre liegt hinter ihr... auch zwei Männerkörper. Doch plötzlich hört sie Gebrüll, Finger haben sich in ihr Fenster gehängt, ein Soldat hängt am Wagen.


    „Ich bin kein Zombie!“, schreit ihm Malena entgegen.


    „Stopp! Anhalten!“, grölt der. „Anhalten verdammt!“


    „Ich kann nicht umdrehen – da sind Zombies überall!“


    Panisch manövriert Malena das Vehikel durch Winnipegs breite Straßen, erkennt nur beiläufig die zerstörten Gebäude und ausgebrannten Autowracks. Ihre Fahrt wird zum Hindernisparcours.


    Der Pfahl einer Straßenlaterne schält den Soldatenkörper von ihrem Truck. Sie beachtet nicht mehr wie der Mann auf dem Boden aufschlägt, registriert nur die Schüsse die in ihr Ungetüm hageln. Fünf Jeeps sind ihr auf dem Hinterreifen. Malena wird schlecht vor Aufregung. Sie fühlt ihr Herz im Hals und in ihrem Gehirn, wie es rasend pocht. Ein großer Parkplatz liegt vor ihr, ein gigantisches Einkaufszentrum!


    Plötzlich schreit sie auf: eine Kugel ist in ihre Schulter eingeschlagen! Sofort darauf reißt ihr ein Streifschuss eine lange Wunde über ihren Kieferknochen. Malena schreit schrill ihre Verzweiflung heraus. Sie sieht nichts mehr, als ihr Tränen die Sicht rauben. Wieder knallt es.


    Malenas Truck ist in ein Eisentor eingeschlagen, hat es verbogen. Unter Adrenalin reißt Malena die Augen auf, erkennt eine kleine dreieckige Lücke zwischen dem verborgenen Tor und der Fassade. Geistesgegenwärtig drückt sie mit ihren Füßen die zerstörte Frontscheibe aus dem Wrack, klettert über die Motorhaube und verschwindet in dem kleinen Spalt – hier würden die Männer bestimmt nicht so leicht hindurch kommen!


    Malena steht jetzt zitternd in einer Lagerhalle, offensichtlich der Bereich für die Anlieferung der Waren des Einkaufszentrums. Rollwägen und Gabelstapler stehen herum. Sie rennt, weiß nichts von ihrer großen Platzwunde am Kopf, die ihr das Lenkrad verpasst hat – auch ihr Schleudertrauma wird von Stresshormonen ausgeblendet.


    Hier ist es dunkel nur ein paar flackernde Leuchtröhren an der hohen Decke erhellen die graue Halle und die Gänge, die hier herausführen. Lange Plastikstreifen teilen den Anlieferungsbereich von den Betonfluren ab. Malena rennt auf einen Gabelstapler zu und fährt schließlich durch einen Wald aus Regalen und großen Stapeln aus Europaletten.


    Durch chaotisch geparkte Gabelstapler und gestapelten Kisten. Der Motor ihres kleinen Gefährtes heult jedes Mal auf, wenn sie nach einem Hindernis beschleunigt.


    Sie rast durch einen Vorhang aus milchigen Plastikstreifen, direkt in einen langen Gang. Ihre Augen sind weit aufgerissen und huschen durch die schummrige Höhle, immer auf der Suche nach der schleichenden Bedrohung.


    Plötzlich hört sie Schreie hinter sich, gerade als sie einen Lastenaufzug erkennt. Malena springt ab, lässt den Gabelstapler allein weiterfahren, bis er in einen Rollwagen voller Teddybären und Fußbällen einschlägt und damit eine polternde Lawine auslöst. Hektisch drückt Malena auf die Knöpfe, ein vertrautes „Bling“ verkündet die Ankunft ihres Fahrstuhls.


    Sie lauscht, als das monotone Surren sie nach oben begleitet, fühlt sich schwindelig. Der Fahrstuhl hält im dritten Stock, sie hatte wahllos auf die Knöpfe gedrückt und jetzt findet sie sich in einem modernen Einkaufsrondell wieder. Ein Brunnen in der Mitte, darum herum befinden sich etliche Geschäfte. Malena erschrickt: Sie hört erneut das Gebrüll der Soldaten! Sie müssen einen anderen Eingang gefunden haben.


    Die Türen der Geschäfte stehen allesamt offen – die Menschen müssen das Gebäude völlig überstürzt verlassen haben!


    Malena steuert geradewegs auf eine Boutique zu. Halten die Soldaten sie immer noch für einen Zombie? Zombies flüchten doch nicht! Wahrscheinlich glaubten sie erst sie sei eine Untote und jetzt, nachdem sie floh, müssen sie glauben sie sei infiziert... So muss es sein.


    Malena erkennt die Verkaufstheke, versteckt sich dahinter. Wieder schießen ihr Gedanken in den Kopf: Die Soldaten sperren die Gebiete ab, die gesäubert werden müssen... die verseucht sind.


    Malena spürt eine noch nie da gewesene Furcht in sich aufkommen: Jetzt muss sie wirklich vor allen Angst haben: Vor Zombies UND vor Menschen, die sie für eine Infizierte halten! Niemand wir ihr glauben!


    



    Sie wischt sich bebend den Schweiß von der Stirn und erstarrt: das ist kein Schweiß sondern frisches Blut, dass ihr von der Stirn rinnt. Plötzlich hört sie Schritte. Sie hält sich die blutigen Hände vor den Mund, unterdrückt ihr Atmen. Jetzt hört sie zudem das Radio laufen, nur ganz leise und verzerrt:


    



    „Ich weiß, es gibt Menschen, die halten mich für einen Spinner, einen Paranoiden…“


    



    Mein Gott! Das ist Harry Firstone!


    



    „… aber es gibt auch Menschen, die mir glauben, das weiß ich… das weiß ich!“ Stille. Knatternde Geräusche… ein dumpfer Schlag. „… bitte… NEIN!… Ich flehe Sie an…“ Seine Stimme überschlägt sich. „… bitte nicht, nein, NEIN!…“ Rauschen. Das Signal erlischt.


    



    Fremde schwere Schritte sind ganz nah! Schnallen schlagen gegeneinander, lassen Malena vor Angst frieren.


    Der Tod kommt in Gestalt eines schwer bewaffneten Mannes. Ein Plünderer der nur zufällig auf sie gestoßen ist.


    Die Schritte kommen näher, schwere Springerstiefel klappern von umgehängten, halbautomatischen Waffen. Keuchen.


    Sie kriecht über eine achtlos ins Ladeninnere geworfene Schaufensterpuppe. Ein Kopf liegt abgetrennt vom Körper an der Kassentheke und starrt sie mit funkelnden Porzellanaugen an. Der Puppenkopf hat keine Haare mehr; sie liegen quer über der Brust des halb entblößten Oberkörpers. Malena verbirgt sich unter Trenchcoats, die auf einem Beistellwagen neben dem Tresen aufgestapelt sind. Niemand hat sich im Chaos der letzten Wochen noch die Mühe gemacht, sie auszuzeichnen und in die Regale zu räumen. Im trüben Licht der Notbeleuchtungen kann sie nicht viel erkennen.


    Sie holt tief Luft und wagt nicht auszuatmen. Nichts. Keine Geräusche. Keine Schritte im Laden.


    War er vorübergegangen?


    War es nur Einbildung gewesen?


    Weit gefehlt: Plötzlich taucht die schemenhafte Gestalt des Mannes neben ihr wie aus dem Nichts auf.


    „Wen haben wir denn da?“ Malena hält die Luft an.


    Er greift sofort nach ihrem langen, blonden Haar, doch Malena stößt sich mit den Füßen weiter nach hinten. Der Mann muss ein paar Mal nach ihr schnappen, von seiner eigenen Waffe behindert, die er weiterhin in der rechten Hand hält, doch dann hat er sie und wirft sie zwischen weiteren Klamottenstapeln ganz zu Boden. Er stellt einen Fuß auf ihren Bauch, tritt fest, aber nicht so fest zu, wie sie erwartet hat. Die breite Gürtelschnalle schneidet ihr ins Fleisch. Sie versucht sich noch ein paar Mal zu entwinden, doch der Mann legt immer mehr Körpergewicht auf das Bein, bis sie endlich mit schmerzverzerrtem Gesicht aufgibt. Er beugt sich ein wenig nach vorne und mustert sie gründlich. Ihre zerfetzte Bluse ist bei dem ungleichen Handgemenge verrutscht.


    Sie kann die erwachte Gier in seinen Augen sehen. Der Lauf der schweren Waffe senkt sich auf ihre Brust. Er scheint zu überlegen, was er mit ihr anstellen soll.


    „Ich werde nicht schreien, aber lass mich bitte am Leben…“, flüstert Malena mit trockener Kehle und zieht mit einer Hand die Bluse bis zum Hals.


    „Ich werde mich nicht wehren, aber bitte...“


    Der Unbekannte setzt ein spöttisches Grinsen auf. Dann streckt er ihr die freie Linke hin und nimmt sein Bein von ihrem Bauch. Malena greift nach der Hand des Mannes, will sich hochziehen und überlegt dabei, wie sie doch noch heil aus dieser verfahrenen Situation rauskommen könnte.


    Der Kämpfer ist nicht mehr ganz jung. Schwarzes Haar mit ersten grauen Streifen darin. Der Ansatz eines Doppelkinns. Er ist unrasiert, Pullover und Jacke wirken dreckig. Der Mann legt das Gewehr auf den Tresen. Und während Malena auf die Beine kommt, schlägt er ohne Vorwarnung mit der behandschuhten, rechten Faust zu.


    Sie spürt wie ihr Kopf in den Nacken fliegt, und als er sie loslässt, wie sie wieder zurück auf den Wäschestapel fällt. Eine alles vernichtende, hell lodernde Flamme aus Schmerz und Licht hüllt ihren Verstand ein. Es knackt und irgendetwas in ihrem Gesicht verschiebt sich auf unnatürliche Weise. Bereits als sie wieder mit dem Kopf in den Wäschestapel zurückgefallen ist, hat sich das Blut aus ihrer Nase überall auf ihren Körper und über die zerknüllte Wäsche ausgebreitet. Sie kann nicht mehr sehen. Der Schmerz fließt weiter in heißen Wellen durch ihren Körper, und sie spuckt etwas Blut aus, das sich auf ihrer Zunge gesammelt hat. Als das Auge komplett zugeschwollen ist, geschieht etwas Merkwürdiges.


    Malena meint einen lauten Knall zu hören, doch überall um sie herum besteht die Welt nur aus einem grässlichen Pfeifen und dann legt sich der Kämpfer wie ein nasser Sack auf sie.


    In Wirklichkeit bricht er einfach zusammen.


    Blut spritzt, Knochensplitter und gelblichgraue Hirnmasse verkleben ihre Haare und Feuchtigkeit sickert zwischen ihren Brüsten weiter nach unten und vermischt sich mit dem Blut aus ihren eigenem Mund. Den nächsten Schuss hört sie plötzlich wieder und ein Insekt so groß wie ein ausgewachsenes Schwein, dringt in ihren Oberschenkel ein, bleibt darin stecken. Ein bisschen Zementstaub und winzige Parkettpartikel verkleben die Wunde. Malena wird ohnmächtig. Ganz schnell und ganz tief. Sie sieht aus wie die Leiche des Mannes, der wie ein gefällter Baum auf ihr gelandet ist. Die Welt verschwindet einfach und würde vermutlich nie wieder auftauchen...


    



    


  


  
    KAPITEL 8


    29. März 2014/ Militärlager Winnipeg


    



    Es zischt laut im Lager von Winnipeg. Druckventile lassen ihren Dampf ab, die Ladefläche erhebt sich schwerfällig, während die einzelnen Leichen allmählich einen großen Fleischklumpen bilden. Ein kleiner Absatz am Ende der Laderampe blockiert ihr Abrutschen, doch nicht mehr lange: Die Schwerkraft wird ihr Übriges tun.


    Der gähnende Schacht ist bereit, hält seinen gierigen Schlund auf, für die säuerlich-süßlich faulenden Häppchen.


    Toby erkennt eine Frau mit blonden Haaren, in einer schwarzen, zerfetzten Bluse. Sie wird mit den Letzten herunterrutschen. Sie hebt sich von den anderen ab, allein dadurch, dass ihre wenigen Flecken Haut, die nicht mit Blut besudelt sind, eine untypisch rosige Farbe haben – untypisch für einen endgültig Toten.


    Toby fährt ein Ruck durch den Magen, als ob sein Verdauungssystem einen Stromschlag erfahren hätte. Nein, da kann nichts dran sein. Das wäre einfach unmenschlich, unentschuldbar! Wie würde er sich fühlen, da unten... lebendig begraben, umringt von beißendem Gestank, zerrissenen Därmen und kaltem verrottendem Fleisch?


    Wie eine eisige tote Hand die seine Wirbelsäule entlang streicht, spürt er einen zähen Schauer seinen Rücken herunter kriechen. Zentimeter für Zentimeter, jeder einzelne Wirbelkörper wird von klirrender Kälte umfangen. Gänsehaut richtet seine Haare am Unterarm und im Nacken auf. Nein!


    Das ist ein Schacht für Ex-Zombies, nichts anderes gerät in die Arme seiner Kameraden. In seinem Kopf entsteht ein Kampf.


    Zwei Meinungen treten gegeneinander an, doch sein Wille wird eine Seite übervorteilen. Was er nicht glauben will, wird verlieren – ganz schnell. Wieder bröckelt ein kleines Stück seines Gewissens ab, wieder überkommt ihn das Gefühl ein Stück zu weit in die falsche Richtung zu gehen – aber er will es so. Resignation verschafft ihn in diesem Moment eine kleine, ruhige Insel, in seinen Gefühlen und in seinem Denken.


    Er betrachtet die Abrutschenden:


    Körper gleiten übereinander hinweg, gleichen einem Wasserfall aus Fleisch, Körpersekreten, zerfetzten Stoffen und bewusstlosen Hirnen. Begleitet von einem Gestank, von dem selbst Juri Abstand hält. Nach vorangegangenem Schneeregen dampfen die Leichen unter der drückenden Sonne, Fliegentornados bilden Eskorten für ihre letzte Reise, ihr Verschwinden in die Katakombenhölle.


    Toby scheint wie in Trance. Verfolgt die einzelnen Bewegungen der Körper, hört und sieht wie ihre Finger brechen, sich ihre Glieder verformen, weil sie sich in Spalten der metallenen Rutschbahn verkeilen. Toby bemerkt hässliche Gesichter, die unter dem Druck schaurige Grimassen schneiden, als würden sie ihn auslachen. Toby stößt ihre Körper mit einem rostigen Spaten an – der Strom muss fließen. Die trägen Toten klatschen Stück für Stück nach unten und verlieren sich schließlich in einer stinkenden Schwärze, unter seidigen Nebel ihrer dampfenden Kleidung.


    Toby fühlt nichts. Er blickt durch alles hindurch, beherrscht von einer apathischen Gelassenheit, von einer depressiven Gleichgültigkeit. Seine Gelenke scheinen eingerostet zu sein, nachdem er eine weitere Rampe voller Körper in die Dunkelheit entlassen hat und endlich die Luke schließt; damit den letzten Sonnenstrahl aus dem Zombiegrab verbannt. Sein Gesicht wird das Letzte sein, was diese Fratzen zu sehen bekommen.


    „Buenos noches, Muchachos!“


    



    Bald darauf liegt auch das Militärlager unter schwarzem Himmel und Ruhe breitet sich über das weitläufige Gelände aus. Doch nicht alle schlafen...


    Spike öffnet gelassen die Augen. Toby blickt wieder nach links, über die drei Feldbetten neben ihm, irgendein Geräusch muss ihn geweckt haben – wo ist Ethan? Sein Feldbett ist leer. Aber ist Nacht...


    Ethan ist nicht weit weg, nur zwei Zelte weiter ist er eifrig dabei seine Kleidung abzustreifen – kurz bleibt seine Militärhose an seinem steifen Glied hängen.


    Sie haben sich verabredet, hatten es bitter nötig. Die Männer sehen sich nach Liebe, verzehren sich nach Nähe und Geborgenheit. Das kleine Kommandozelt bietet ihnen einen perfekten Rückzugsort; völlig ungestört werden sie ihre Lust ausleben können.


    Officer Collister betrachtet voller Vorfreude den schmächtigen Soldaten, auf dessen Rumpf deutliche Schattierungen sein Gerippe erkennen lassen. Ein schmaler Bursche - darauf steht Collister.


    In dem spärlichen Licht einer baumelnden Laterne beginnen die Männer sich zu streicheln und vorsichtig zu liebkosen. Ihre Kleidungstücke werden zu ihrem Lager, lassen sie weich liegen ohne von platt getrampelten Grasstoppeln gestört zu werden. Sie liegen da, Bauch an Bauch, umschlingen sich.


    Collister saugt an Ethans Hals der hingebungsvoll seine Augen schließt und genießt... Ethan schiebt seine linke Hand über die kleinen, harten Brustwarzen seines Offiziers, die von einem Zaun aus hellgrauen Haaren umringt werden. Collister atmet tief und schwer, freut sich auf den Akt, der seinem Geschlechtsteil und seinem Verstand gleichermaßen Erleichterung verschaffen wird. Ihre pulsierenden Keulen berühren sich, schmiegen sich aneinander, reiben einander. Collister entweicht ein leises Stöhnen. Er möchte Ethan berühren, überall. Er fasst zwischen seine Pobacken, streicht mit seinen kräftigen Finger die warme Spalte herunter, bis er eine kleine, weiche Höhle erreicht.


    „Gefällt dir das?“, seufzt er. Ethan sagt nichts, fühlt nur.


    Seine Erregung steigt, er will mehr. Collister genießt es, diesen zarten Körper eines Jünglings zu verwöhnen, riecht Ethans warme Haut, seinen Hals. Die kühle Offiziersnase berührt Ethans Ohrläppchen. Er riecht erregend männlich, ein warmer Duft, beinahe süßlich – Collister fühlt, wie sich unbändiges Begehren in ihm aufbaut, wie es seinen Verstand restlich verdrängt.


    Seine Lippen küssen Ethans Ohrmuschel und nun streift sein Gesicht über Ethans Haarspitzen. Sie küssen sich leidenschaftlich, voller Hingabe umspielen feuchte Zungen heiße Lippen. Gänsehaut: Ihre Erregung zwingt sie zu Schweinkram.


    Ethan hat sich umgedreht, Collisters Finger kreist mittlerweile um Ethans Anus, drückt sich hinein in seine „hungrige“ Rosette.


    „Mach schon!“, stöhnt Ethan, der vor Wollust seinen Hintern gegen Collisters Lenden drückt. Es geht ganz schnell. Der Offiziersschwanz dringt ein, bohrt sein zuckendes Glied in den bebenden Enddarm. Er steckt in dem erhitzten Soldaten, während Collisters Rechte Ethans Penis verwöhnt. Seine Hand wird schneller, angetrieben von seiner eigenen steigenden Lust. In einem wiegenden Rhythmus bringen sie sich zur schwellenden Ekstase.


    Ihr nahender Orgasmus bleibt nicht unbemerkt: Stöhnen dringt bis in Tobys Zelt. Der verdreht nur seine Augen, wendet sich grinsend auf die rechte Seite, wobei seine linke Hand über sein Gesicht reibt.


    „So eine kleine, versaute Ratte!“, denkt er mit hochgezogenen Augenbrauen...


    



    Der nächste Tag.


    „Na, war ganz schön heiß gestern, was?“, zieht Toby Ethan am nächsten Morgen auf, als sie sich gerade ihre Uniformen überstreifen.


    „Brauchst nicht neidisch sein, könntest es ja auch bekommen.“


    „Pah! Lass mich bloß damit in Ruhe!“


    „Wieso fragst du dann? Willst ja doch wissen wie es war, oder?“


    „Ich wüsste nur gerne, wer es war. Alles andere will ich mir nicht mal vorstellen.“


    „Ich poppe nur mit goldenen Ärschen.“


    Mehr erklärt Ethan nicht.


    Toby hakt nicht weiter nach. Ist ja eigentlich auch egal, wer den Hungerhaken zum Höhepunkt brachte – völlig egal.


    Nur eine Viertelstunde später sitzen sie wieder auf der harten Holzbank im LKW. Werden durchgeschüttelt, als sie über eine Landstraße brettern. Als Toby zu Ethan blickt, schaut der nur grinsend zurück.


    „Bist stolz auf dich, was? Na, wer war der Glückliche?“


    „Wenn du mit mir pennst, verrat ich s dir.“


    „Ha, vergiss es! Selbst bei Juri hättest du größere Chancen!“


    „Was ist mit mir? Was ihr redet über mich?“, will Juri wissen.


    Aber keiner der beiden antwortet. Toby krault Spikes Nacken. Dessen Verband konnte Toby heute Morgen entfernen. Die Wunde ist super verheilt, war nichts Großes, nur eine kleine oberflächliche Fleischwunde.


    Toby sieht kurz zu Pablos Platz hinüber. Ab heute wird Marc ihn besetzen. Marc, ein rothaariger Ire, scheint seinen Mund nicht aufzubekommen – eine normale Reaktion nach etlichen traumatischen Erlebnissen. Toby fasst sich ein Herz und redet drauf los:


    „Hey, bist schon lange in Winnipeg?“


    „Seit zwei Monaten.“


    „Alles klar. Und? Gibt's was, was man hier wissen sollte... irgendein Geheimtipp?“


    „Halte dich von den Schächten fern – wenn du reinfällst holt dich keiner mehr raus.“


    „Haha, guter Witz!“, lacht Toby, doch Marcs Mimik lässt Toby erkennen, dass es weder eine Lüge, noch lustig gemeint war.


    „Die holen einen doch wieder raus, dass kannst du mir nicht weiß machen.“


    „Mein Kumpel ist wo hängen geblieben, an so einem Toten ... irgendwie ... den haben sie nicht wieder 'rausgeholt und jetzt ...“


    Noch bevor Marc seinen stockenden Satz beenden kann, legt der Truck eine Vollbremsung ein. Die Männer kippen unsanft von ihren Bänken, rappeln sich auf. Alle horchen: panisches Muhen!


    Toby rennt nach vorne, blickt über das Führerhaus:


    Kühe rennen über die Straße, eine komplette Herde aus mindestens 25 Tieren. Spike bellt.


    Einzelne Kühe schleppen Körper mit sich. Körper, die sich an ihnen festgebissen haben. Beinstummel hinterlassen Schleifspuren, verreiben kleine Hautwürste auf dem schmutzigen Asphalt. Zombies fallen ab wie vollgesogene Zecken, mit Fell und Haut zwischen ihren dreckigen Zähnen. Kühe straucheln, andere hechten weiter über ein verwahrlostes Feld, während sich galoppierende Tierbeine mit Zombiewaden zu vermischen scheinen, sie zerbrechen, die porösen Gebeine.


    Interessiert beäugt eine Meute aus gefallenen Untoten den Truck voller junger Männer.


    Sie humpeln, schleifen zerstörte Beinstümpfe hinter sich her. Kommen näher ... Ihre Kleidungsstücke hängen, gleich karminroten Zungen, zappelnd herunter. Jeder ihrer Schritte scheint die Zeit festzuhalten – sie sind langsam, schreiten wie in Zeitlupe auf das gestoppte Ungetüm zu.


    Sofort donnern Gewehrsalven auf sie ein, ununterbrochen hämmern die Schüsse in ihre Leiber, drängen sie zurück. Reihe um Reihe stürzen sie, sacken in sich zusammen wie Marionetten.


    Tobys Körper bebt, er kneift die Augen zusammen als ihm Patronenhülsen um die Ohren fliegen. Er springt vom LKW, Spike hinterher, und rennt ein kleines Stück herum, auf die linke Seite des Dreiachsers.


    Beine hängen aus dem Fenster der Fahrertüre! Nur ein kurzer Sprint:


    Nick, der Fahrer, schreit, drückt den Zombie von sich, der gierig und schnell nach ihm schnappt wie eine ausgehungerte Hyäne.


    Abwehr, Angriff, Abwehr, Angriff – ein Wechsel von zur Seite zucken und Ausweichmanövern. Toby kann nicht schießen, er würde Nick treffen. Schnell zerrt er an knochigen Waden und versucht zähneknirschend das stinkende Monster von Nick wegzuziehen, im Blickwinkel erkennt er die Schatten der zerspringenden Zombiekörper nur wenige Meter von ihm entfernt.


    Der Untote vor ihm hat sich wie ein Mehlsack in das Fenster gehängt.


    Seine Zähne schlagen krachend aufeinander, als er erneut ins Leere kaut. Doch jetzt erwischt er Nicks Unterarm, beißt sich fest. Toby erkennt wie sich schiefe Zähne in Menschenfleisch schneiden, wie der Zombiekopf wild hin und her pendelt, gleich einem spielenden Hund, der sein Kuscheltier schnell von rechts nach links schleudert.


    Toby steht da und lässt die Beine des Zombies los. Er atmet laut aus, ignoriert alles um sich herum: Ab jetzt ist Nick ein Todeskandidat – durch den Biss infiziert.


    Toby kennt die Anweisungen, seine klaren Befehle ... seine gezielten kurzen Schüsse verlieren sich in dem knatternden Lärmen um ihn herum. Nick liegt unter einem aufgeplatzten Untoten begraben. Toby hat Nick erschossen – direkt seine Schläfe gesprengt. Er hat getan was er musste und will nicht länger darüber nachdenken.


    Blut rinnt jetzt aus der verschlossenen Fahrertüre: der Rahmen muss sich verzogen haben.


    Toby sieht sich um. Die Straße liegt unter blutigem Schlamm. Das Gekröse der Abgeschlachteten wird abgeholt von der DCA (Disposal of Contaminated Waste), wie immer. Ein Anruf bei der zuständigen Station genügt: „Vorfall auf dem Trans Canada Highway“


    Darum kümmert sich Marc.


    Toby stößt die trägen Leichen aus dem Führerhaus, setzt sich direkt in den roten, feuchten Sessel, Spike hechelt ihn vom Beifahrersitz an.


    „Beschissenes Leben, was alter Junge?“


    Spike der Spürhund ist eigentlich kaum noch zu gebrauchen – seine Nase gibt allmählich den Geist auf, aber trotzdem bleibt er wichtig. Spike tröstet Tobys Seele, auf eine stille, angenehme Art.


    Er wischt das Blut vom Lenkrad, wirft einen angebissenen Schokoriegel aus dem Fenster: Ein Snickers – Nicks Henkersmahlzeit. Eine blutgetränkte Zeitung belegt Nicks Fahrlässigkeit: er muss während der Fahrt gelesen haben.


    Jetzt steuert Toby den Truck geradewegs auf Grunthal zu; Sammelplatz Death Dump.


    



    Toby manövriert sein Ungetüm durch ein Eisentor. Einzelne Rekruten bewachen den schmutzigen Leichensammelplatz. Hier wartet bereits Officer Collister auf die Männer. Der Officer gleicht in der Silhouette einem unförmigen Sack. Sein Körper könnte regelmäßige Bewegung gut gebrauchen, aber seinem Gesicht würde selbst körperliche Ertüchtigung nicht helfen: Toby erinnert diese Visage an eine menschenähnliche Version von Donald Duck. Die Augen stehen weit auseinander, die breite Nase steht in die Höhe, wie der Schnabel bei einem arroganten Erpel und lichte, graue Locken um seine Halbglatze stehen ab wie Federn bei einem zerzausten Hahn.


    „Warum so spät?“, raunt Collister Toby durch die Fahrertüre an, ungeachtet des blutbesprengten Trucks.


    „Wurden aufgehalten, Sir.“


    „Verluste?“


    Einen Moment erwartungsvollen Schweigens.


    „Einer – Nick Fowley“


    „Fowley? Nie gehört – unwichtig.“


    Dann winkt er ab und streckt Toby einen zerknitterten Wisch entgegen. Toby studiert ihn, während Collister von dannen trottet.


    Die Männer steigen ab, Toby leitet seine Männer an, exakt nach den Anweisungen auf dem Papier.


    Die Grunthal-Leichen auf LKWs hieven und nach Winnipeg karren. Toby fühlt sich heute unendlich leer und ausgelaugt. Hat keinen Bock mehr auf die ganze stinkende Scheiße und die Mutmaßungen, die seine Kameraden anstellen.


    Heute Morgen beim Frühstück hörte er zufällig, dass sich die Hotspots weiter ausbreiten, auf der Landkarte miteinander verschmelzen – laut den Nachrichten vergrößern sich die roten Punkte der betroffenen Zonen wie Entzündungsherde bei einem Diabetiker.


    Zudem soll Firestone in früheren Meldungen versichert haben, dass die Politiker an Ansehen verlieren.


    Was ist hier los?


    Keiner weiß etwas Genaues. Nur Gerüchte. Sämtliche Vermutungen schwimmen wie losgelöste Bojen, treiben auf einem Meer aus Fragezeichen dahin. Toby will seine Ohren offen halten, die Puzzlestücke zusammensetzten.


    Nach und nach wird sich ein klares Bild ergeben, da ist er sich sicher – hoffentlich rechtzeitig!


    



    


  


  
    ZWISCHENSPIEL


    Kurz nach Beginn des offiziellen Seuchenausbruchs


    



    Rangcode OF-9, vier Sterne prangen auf der Schulter des hochgewachsenen Generals Norman Boatner.


    Er steht vor seinem großen Bürofenster, schaut hinaus über das Gelände des Pentagons. In seiner Rechten zittert seine Tasse Tee, die mit ihrem Dampf die kalte Fensterscheibe beschlägt. General Boatner trinkt nie Kaffee, denn nach der erfolgreichen Operation seines Magengeschwürs achtet er penibel auf reizende Lebensmittel. Und selbst wenn er ihn vertragen würde, ist er auch ohne Koffein bereits nervös genug.


    Er verfolgt kleine Regentropfen die an der Scheibe herunter rinnen, sich vereinen mit weiteren Wasserperlen, werden zu Flüssen die plötzlich blitzartig nach unten stürzen. Ein Schauspiel das so lange andauert wie der prasselnde Regen es vorsieht.


    Auf seinem großen Mahagoni-Schreibtisch, einer Antiquität aus dem 18. Jahrhundert, steht ein schwarzer Bilderrahmen. Dieser umschließt mehrere Fotos, kleine und größere. Eine blonde, hübsche Frau ist zu erkennen, außer ihr ein kleines Mädchen und ein Baby im Matrosenanzug mit einem niedlichen weißen Käppchen. Zwei kleine Traueranzeigen stecken jeweils in den unteren Ecken des Rahmens.


    Es klopft:


    „Herein!“


    „General Norman Boatner, die Herren Offiziere sind soeben eingetroffen, Sir. Bitte...“


    „Danke ... ähm, wie war doch gleich ...“


    „Mrs. Fletcher, Sir.“


    „Ach ja, genau Emily Fletcher ... Mrs. Fletcher, entschuldigen sie bitte. Ich benötige einige Male um mir Namen und Gesichter einzuprägen. Bitte beziehen sie das nicht auf sich. Sie verrichten hervorragende Arbeit. Ich erwarte die Herren wie sie wissen,... sie sollen eintreten.“


    Verständnisvoll lächelnd verlässt die alte Mrs. Fletcher sein edles Büro und drei Herren betreten den kleinen Raum. Drei Offiziere höchsten Ranges, mit finsteren Mienen, bewegen sich schweren Schrittes in Richtung des Schreibtisches des Generals. Der Mittlere hält einen massiven Koffer in seinen Händen, in silber-poliertem Metall. Mit grimmiger Miene legt er den Tresorkoffer auf der Mahagoni-Platte ab. General Boatner stellt seine Tasse daneben, schreitet schwermütig zu seinem schwarzen Lederthron und nimmt Platz.


    „General Boatner, Sir ... sobald Sie den Brief in ihren Händen halten, übernehmen Sie sofort die Verantwortung für dieses Schriftstück. Damit werden wir umgehend Ihr Büro verlassen. Exakt 120 Sekunden verbleiben zwischen dem ersten Sauerstoff-Kontakt und der Selbstzerstörung.“


    General Norman Boatner atmet tief ein. Sein Gefühl verheißt ihm nichts Gutes, so war er doch schon immer ein Meister darin, Omen zu deuten, richtig zu liegen in seinen Vermutungen. Eigene Auswertungen, die er anhand geringster, unscheinbarster Anzeichen und Geschehnisse selber korrekt einschätzte. Sonst säße er heute nicht hier. Doch die bevorstehende Aufgabe übertrifft alle bisher da gewesene. Diese Nachricht, die soeben –noch verhüllt in einem gepanzerte Koffer – auf ihn wartet, lässt seine Magensäure weit die Speiseröhre hinauf kriechen. Schweißperlen pressen sich durch die kleinsten Poren seines Körpers, lassen seine großen starken Hände feucht werden. Hitze durchströmt seine Adern, errötet seine Backen und Ohren. Er reibt seine Pranken aneinander, spürt sein durchnässtes Hemd und wie einzelne Schweißtropfen Schläfen und Nacken hinunter wandern. Boatners Herz pocht schnell, lässt seine Brust vibrieren. Er fleht in Gedanken, dass er sich irren möge, dass sein Pessimismus nur eine Folge der letzten familiären Ereignisse ist. Keinesfalls darf sich sein Verdacht bestätigen!


    „General Boatner, Sir … wir warten auf ihre Zustimmung.“


    „Ja, natürlich, natürlich ... Ich weiß ... Bitte beginnen Sie, öffnen Sie ...“ Der General wirkt abwesend, streift sich den Schweiß hastig von der Stirn. Sofort treten die anderen beiden Männer heran, stecken links und rechts ihre Schlüssel in die jeweiligen kleinen Schlösser, darauf beginnt der mittlere an einem Zahlenschloss zu drehen. Leises Knacken der einrastenden winzigen Kolben, lassen die Anspannung Boatners weiter ansteigen. Es knackt acht Mal, dann entweicht dem Koffer ein leises Zischen, als würde man eine Konserve öffnen. Die Männer links und rechts treten einen Schritt nach hinten zurück, während der mittlere den Deckel anhebt und diesen beinahe bedrohlichen Koffer zu Boatner herumdreht. Vor ihm liegt nun, in einem schwarzen Filzbett, ein karminroter Umschlag:


    Zu Händen General Norman Boatners. Mehr steht nicht darauf. Boatner blickt nach oben, sieht den Offizieren in die versteinerten Visagen. Er nickt ihnen zu, sie nicken zurück und verschließen daraufhin den leeren Koffer. Anschließend verschwinden sie wortlos aus dem Büro und lassen einen bleichen General zurück – mit einer geheimen Nachricht, deren Inhalt an Brisanz kaum zu überbieten ist.


    Boatners Neugier wird förmlich von angstvollen Erwartungen aufgefressen. Mit beiden Händen hält er das Kuvert, dreht es kurz herum, dann betrachtet er es schwer atmend. Er greift zu seinem Brieföffner, blickt flüchtig über den Rand des Briefes hinweg, geradewegs auf das Bild seiner Familie ... sie werden nicht auf ihn warten. Nie wieder.


    Immerhin konnte seine Tochter bei ihrer Tante unterkommen. Seine kleine „Prinzessin“ Mary ... Bei seiner Schwester wird es ihr gut gehen, da wird sie sicher über alles hinwegkommen.


    Boatner führt den Brieföffner langsam in Richtung des kleinen Spalts, der klaffend Angriffsfläche bietet. Bei dieser Art Botschaft, wird nach dem Durchtrennen jener unscheinbaren Vorrichtung eine Reaktion in Gang gesetzt: Celluloseketten wurden in Chemikalien getränkt, die nach einer Verbindung mit Sauerstoff einer unnatürlichen Oxidierung erliegen. Der dabei entstehende saure PH-Wert zerstört rasant die empfindlichen Acetalbrücken der Papierstruktur, welche dabei wie bei einem Zeitraffer schnell zerstört werden...


    In den vorgesehenen Spalt wird Boatner das Messer einführen, den Brief aufschneiden.


    Behäbig führt er das scharfkantige Metall den Knick entlang. Gleichzeitig zu dem reißenden Geräusch stellen sich Boatners Nackenhaare auf. Der Brief ist offen. Er muss schnell sein, obwohl sich alles in ihm sträubt auch nur einen Blick auf den Inhalt zu werfen. Er greift das Papier, dass er beinahe so berührt, als wäre es eine heiße Kartoffel, hält es vor sich und wirft jetzt das leere Kuvert hastig auf seine glänzende Tischplatte, in der sich der Kronleuchter goldgelb spiegelt. Das karminrote Rechteck gleitet auf einem Luftpolster quer hinüber und segelt schließlich auf den Boden, direkt vor sein überfülltes Bücherregal. Dort bleibt es liegen.


    Boatner betrachtet die Zeilen, die in hektischer Handschrift formuliert wurden, ohne Punkt und Komma, ohne Anrede oder freundliche Grüße. Dieser Brief dient einzig dem Zweck, knapp wichtige Informationen zu übermitteln – oberste Geheimhaltungsstufe, versteht sich.


    Er plappert die Worte lautlos, wie bei einem stillen Gebet vor sich hin. Seine Lippen bewegen sich in einem Takt, bei dem kein Mensch ihn verstehen könnte, sollte er dabei seine Stimme hinzufügen. In seinem Kopf rotieren die Gedanken, fallen übereinander her. In seinem Herzen folgt ein Stich sofort dem nächsten. Seine Augen werden weit, als würde ihn das Gelesene hypnotisieren.


    Boatners linke Hand schiebt seine Backe nach oben, wobei seine Geschichtshälfte tiefe Falten wirft, er streicht kräftig hinauf und herunter, immer wieder. Während er weiter die Informationen studiert, fährt er sich schließlich über seine Halbglatze. Seine Haut rötet sich an jenen Stellen, über die seine raue Handfläche strich. Er atmet laut aus, seufzt tief, seine Hände zittern und in ihnen diese Nachricht ... Boatner fängt von vorne an, seine Augen springen immer wieder auf den Anfang des Briefes; rattern die Zeilen herunter, als ob er es nicht verstehen könnte. Doch jetzt verblassen die schwarzen Buchstaben allmählich, zerfließen förmlich, werden weich, hellweiß und vermischen sich mit dem weißen Grund, des immer dünner werdenden Papiers.


    „Nein!“, stößt Boatner heraus, als ob er den Brief bitten wollte, ihm gnädiger Weise noch ein paar Sekunden Zeit zu geben.


    „Nein, ich muss ... ich bin noch nicht so weit ...“, haucht er aufgelöst in die beklemmende Stille. Das Papier in seinen Händen gleicht nun einer seidigen Haut, wird völlig transparent, kein Buchstabe ist mehr zu erkennen und ganz langsam erkennt er Gesichter durch die zarter werdende Pergamentschicht. Gesichter seiner Lieben, seinen kleinen Sohn, seine Frau, beide hat er verloren ... es ist nur drei Wochen her ... seine kleine Mary ... Das Papier hat sich aufgelöst und Boatner starrt geradewegs auf seinen Bilderrahmen.


    „Meine liebe ... meine liebe Agatha ... und mein kleiner lieber Erwin ... ich ... ich kann nicht mehr ...“ Seine zitternden Hände sind leer – wie ein Traum erscheint ihm dies. Er steht auf, bebend vor Unruhe läuft er in seinem Zimmer auf und ab. Seine Knie schlottern.


    Ihn überfällt eine vereinnahmende Traurigkeit, die Nachricht! Die Viren sind nicht das, wofür sie bisher gehalten wurden, ihre Bedrohung ist weitaus größer und damit scheint das Schicksal aller Menschen besiegelt. Die Viren sind intelligent, verkriechen sich im Rückenmark, können unbemerkt bleiben. Jeder kann infiziert sein, ohne es zu wissen – wochenlang, womöglich monatelang! Die Infizierten müssen sich bereits auf der Erde, überall verstreut haben – es ist zu spät, verdammt – es ist zu spät! Die Luft selbst genügt den tödlichen Keimen wohl in bestimmten Fällen bereits als Übertragungsweg und das Notprojekt „Phoenix“ ist gescheitert – das darf nicht wahr sein, das wertvolle Substrat, die rettende Chemikalie ist verloren ... Die letzte Chance ist dahin, hat sich mit dem Hubschrauber in Luft aufgelöst ... Mein Gott, das Substrat ...


    Boatner blickt fahrig in seinen Zimmer herum, kratzt mit dem Brieföffner seine rechte Schläfe blutig ohne es zu merken. Das ist der Untergang – davon ist er überzeugt!


    Er verliert Tränen, sie kullern geradewegs in seinen linken Handteller in den er sein Gesicht vergräbt. Er muss sich wieder hinsetzten, glaubt gleich in Ohnmacht zu fallen. Sein Sessel ächzt, als sein massiger Körper in denselben hineinfällt. Ein großer Mann, breit muskulös, von hohem Ansehen, fühlt sich klein, verletzlich und hilflos. Noch immer zittern seine Pranken haltlos, halten seinen bebenden Kopf, dabei klopft die Spitze des Brieföffners gegen seine Stirn. Er blickt nach oben. Hilflosigkeit wird von Hoffnungslosigkeit umspült. Beide Gefühle überschwemmen seinen Verstand, trüben seine Zuversicht, sein Vertrauen in Gott; dabei ist er doch immer regelmäßig in die Kirche gegangen, hat die Bibel gelesen, etliche Male! Aber nein, so etwas würde Gott nicht zulassen – niemals!


    Warum, fragt er sich, warum dieser Schmerz? So gerne würde er die Zeit zurückdrehen, für eine letzte Sekunde mit seinen geliebten Kindern, für einen einzigen Kuss von Agatha. Nur noch ein einziges Mal ihre warmen Körper an sich drücken, sie riechen. So glücklich war er damals ... damals, als noch alles in Ordnung war. Als sie keine Angst haben brauchten und die schlechten Nachrichten nur die Anderen betrafen. Boatners letzte Hoffnung erstirbt, sein Lebenswille scheint erloschen. Einsamkeit benebelt sein Befinden, alles erscheint ihm grau, kalt und ohne Sinn. Das ist kein Leben mehr, das will er nicht aushalten! Nie wieder will er von Agatha träumen, von Erwin, wie er sie zu Grabe führte und sich dabei seine Mary weinend an ihn drückte. Nie wieder will er morgens erwachen ohne seine geliebte Frau und niemals könnte er die Angst ertragen, die jene Nachricht in ihm auslöste!


    Wie ferngesteuert kommt seine Rechte seinem Hals näher; vor ihm blinkt das silberne Messer, berührt kalt seine Haut, die direkt über seiner Halsschlagader pocht. Der schnelle Rhythmus verrät seine Anspannung. Er hechelt beinahe vor angsterfüllter Erregung, tiefe Trauer gibt ihm die Kraft, die letzte Bewegung - den Stoß - auszuführen. Ein stumpfer Schmerz. Ein erstickter Schrei, abgefangen von dem Stoff um seinen bebenden Arm. Boatner kippt von seinem Sessel.


    Mrs. Fletcher wird ihn finden und verstehen, dass jene Botschaft ihm seine Zuversicht und damit seine letzten Kräfte raubte. Die Nachricht die Milliarden betrifft; und mit Boatner bereits ihr erstes Opfer fand...


    



    


  


  
    KAPITEL 9


    Malena blinzelt. Das Blut in ihrem Gesicht ist zu einer harten Kruste getrocknet, reißt, als sie vor Schmerzen ihre Mundwinkel nach oben zieht und leise keucht. Nur klägliches Stöhnen bringt sie hervor.


    „Es stinkt!“


    Doch ihr Kiefer schmerzt, sie wird wieder leise. Malena wird nicht richtig wach, fühlt sich seltsam durcheinander, selbst ihre Arme scheint sie nicht wieder zu finden. Wo sind ihre Beine?


    „Ich lebe?“


    „Wo bin ich?“


    „Alles ist dunkel.“


    Ständig huschen der verwirrten Frau Gedanken durch den Kopf.


    „Es stinkt“, sagt sie wieder leise, mit gerümpfter Nase.


    Plötzlich spürt sie den Schmerz, entspannt schnell wieder die Muskeln, die ihre Nase nach oben zog und will ihren Kiefer fühlen.


    Malena bewegt ihre Finger, die irgendwo unter weicher, aber schwerer Masse begraben liegen. Der Stoff um ihre Arme ist feucht. Sie zieht langsam ihren rechten Arm zu sich, biegt ihren Oberkörper nach links, während ihr gesamter Unterleib in einem seltsamen Sumpf feststeckt.


    Gerade als sie sich wieder aufrecht nach oben biegt, spürt sie einen stechenden Schmerz in ihrem linken Oberschenkel. Malena schreit laut auf, ignoriert dabei die Schmerzen in ihrem Kiefer!


    „Verdammte Scheiße! Oh verdammt tut das weh, verflucht!“


    Leises grummeln dringt an ihr Ohr. Sie lauscht und nur zögerlich fragt sie in die Stille:


    „Hallo?... Hallo ist hier jemand?“


    Es ist leise. Malena sieht nach oben. Ein kleiner Lichtstrahl fällt auf die Mitte ihres „Sumpfes“ herab, einen Sumpf den sie noch nicht erkennt, weil sie den stinkenden Dampf verfolgt, der seine Wolken in den Lichtstrahl stößt.


    „Wo bin ich?“, denkt sie wieder.


    Dann wandern ihre Augen an dem Seil aus Licht nach unten, das geradewegs auf den Gipfel eines faulenden Berges zielt: Ein Haufen aus modernden Armen, Beinen, Köpfen und einem wilden Gekröse stinkender Innereien, die aus offenen Bäuchen und Schädeln quillen!


    Malena reißt den Mund auf – aber kein Geräusch dringt heraus, es kommt einfach kein Laut über die Lippen!


    Plötzlich hört sie Geräusche... eine kraftlose Stimme bildet unverständliche Worte:


    „Hnaaa,tkh - raaaahhh.“ Pause. „Oooohrrrroooh - tkch.“


    „Hallo?“, winselt Malena.


    Ein lascher Arm winkt irgendwo in der schummrigen Düsternis. Der bissige Gestank lässt Malena für Augenblicke ihre Angst verdrängen: Galle bahnt sich ihren Weg nach oben. Ein kleiner Schwall spritzt aus Malenas Mund, ergießt sich vor ihr auf einen Schädel mit wenigen Haarfetzen. Wieder würgt sie - diesmal laut, doch in ihrem Magen gibt es nichts mehr, was noch oben steigen könnte. Jetzt spürt sie Zuckungen eines fremden Körpers, direkt an ihrer Wade. Es müssen Finger sein, oder sind es Zähne?


    Erneut wir sie von Panik überfallen. Angestrengt windet sie sich aus Extremitäten, Stück für Stück zerrt sie ihre Arme und Beine in Freiheit, gleichzeitig lauscht sie fiebrig den Lauten, die durch den finsteren Schacht hallen.


    Der mickrige Lichtstrahl nützt ihr kein bisschen: Sie hat sich befreit, allerdings sieht sie nichts! Malena klettert über kalte Köpfe mit ihren verklebten, schmierigen Haaren, in denen sich ab und an ihre Finger verfangen. Rutscht mit ihren Händen und Knien auf Gehirnen oder aufgedunsenen Därmen aus, die unter ihren Handballen aufplatzen und ihre Hände in stinkenden Brei eintauchen lassen.


    Spürt wie angeknackste Knochen endlich zerbrechen, wie weiches kaltes Fleisch seine Sekrete durch ihre Kleidung presst, als sie in einer stinkenden Wolke, über den Berg aus Leichen kriecht. Malena fühlt wie der Tod mit ihr spielt – sie spielen Verstecken und er ruft förmlich:


    „Ich suche dich... fliehe so schnell du kannst – ich finde dich!“


    Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er sie hat und mit sich reißt!


    Plötzlich packt sie eine eiskalte Hand am Fußknöchel, hinter ihr brummt eine gurgelnde Stimme!


    Malena schreit schrill auf, krallt sich an einer Rippe fest um sich wegzuziehen, schüttelt ihr Bein, dass sich ja kein Gebiss in ihre Wade schlagen kann.


    „Hilfeeee!“, brüllt sie aus Leibeskräften!


    „Hilfeee! Hört mich keiner?“ Jetzt gelingt es ihr, mit einem kräftigen Ruck, ihren Fuß loszureißen! Hektisch krabbelt sie weiter, plötzlich rutscht sie ab, kullert abwärts über Leichen und schlägt hart auf dem Boden auf. Wieder wird es Nacht, wieder erlebt sie eine vernichtende Ruhe und Kraftlosigkeit.


    



    Malena ist ohnmächtig und stinkt wie eines von IHNEN.


    



    


  


  
    KAPITEL 10


    29. März 2014/ Militärlager Winnipeg


    



    Verschwitzte Socken, getränkt im „Saft“ der Plumpsklos des Stützpunktes in Winnipeg, stecken in dem Mund von Robert Cahoone, Direktor der privaten US-Denkfabrik unter der Regentschaft Barack Obamas.


    Braune stinkende Tropfen beschmieren sein teures Sakko, färben sein weißes Hemd wässrig braun ein. Er würgt immer wieder, erstickt beinahe an seinem eigenen Erbrochenen. Schluckt seine Brocken wieder runter um Luft zu bekommen, dann stößt wieder ein Schwall gegen den schleimigen Stoffdamm zwischen seinen Zähnen. Nur eine kleine Platzwunde am Jochbein, ein paar Prellungen – mehr tut ihm nicht weh – aber er muss auch feststellen: blanker Ekel ist Folter genug!


    Collister sieht ihm tief in die tränenden Augen. Wieder würgt Robert Cahoone, der Reflex stößt seinen Oberkörper nach vorne.


    „Ich warne dich, Robert Cahoone! Du machst was ich dir sage. Das nächste Mal fasse ich dich nicht mit Samthandschuhen an, verstanden? Verstanden?!“


    Robert Cahoone nickt zitternd. Wieder muss er seinen sauren Mageninhalt zurück schlucken. Erbrochenes tropft zäh aus seiner Nase, vor ihr wackelt Collisters drohender Zeigefinger.


    „Wir sind die, die Recht haben – wir sind die, die Macht haben! Wir sitzen direkt da, wo es brennt und ihr Ärsche macht euch schöne Tage, trinkt Kaffee, fresst Kuchen, während unsere Männer drauf gehen; sterben wie die Fliegen. Wir wollten bessere Waffen, eine bessere Versorgung und nur einen Hauch mehr Macht – WIR sind die, die bluten – haben wir da etwa keine Anerkennung verdient? Ha! Wir werden euch zeigen, dass wir es sind, die die Fäden in der Hand haben. Wir sind es, die wissen, wo's langgeht, kapiert?“


    Robert Cahoone nickt hektisch, wobei seine zerbrochene Brille auf den Boden segelt.


    „Du wirst nach Hause gebracht, dann wäschst du dir dein stinkendes Maul und wenn wir dir das Zeichen geben, geht es los kapiert? Du wirst sehen, dass du nicht der Einzige bist, der unter unserer Fuchtel steht: Harsons Finger stecken in vielen Ärschen und um deinen werde ich mich höchstpersönlich kümmern, du widerliche, fette Missgeburt!“


    Robert Cahoone droht zu ersticken, seinem Rachen entweichen brodelnde Geräusche, in dem Moment reißt ihm Collister mit spitzen Fingern die Socke aus dem Mund. Robert Cahoone übergibt sich plätschernd, besudelt die Holzpaneele, deren feine Rillen nur noch die Brocken und zähe saure Masse übriglassen.


    Jetzt kippt er geradewegs nach vorne in seine lauwarme stinkenden Brei – gefesselt an einen klapprigen Holzstuhl. Er bleibt verkrampft liegen und weint, verschmiert mit einer schleimigen, hellbraunen Gesichtsmaske.


    „Du erbärmliches Stück Hundescheiße – du stinkst noch schlimmer als Zombiedärme – erschießen sollte ich dich, hier, auf der Stelle ... BAMM, BAMM!“


    Robert Cahoone zuckt bei den letzten beiden Worten, kneift ängstlich seine Augen zusammen.


    Collister tigert unbehelligt in dem kleinen Raum herum – nur eine Holzhütte, sein kleines Büro. Er tritt zu...


    



    Toby hat genug gesehen und rennt gebückt in Richtung seiner Baracke. Es ist zwei Uhr morgens er konnte nicht schlafen, dachte an seine große Liebe, an die schöne Zeit, die erst ein Jahr zurück liegt.


    Er schwitzt, erreicht keuchend seine Hütte direkt vor einem hohen Maschendrahtzaun.


    „Verfickte Scheiße“, flucht er verhalten vor sich hin. Spike kratzt an der verschlossenen Türe, will zu seinem Herrchen. Toby öffnet sie, geht gemeinsam mit Spike zu seiner Liege. Alle anderen schlafen, aber er ist jetzt hellwach. Eigentlich wollte er sich nur die Beine vertreten, ein bisschen Rauchen.


    Collister, dieses fiese Schwein, denkt er nervös – was hat er nur vor? Noch immer ergibt sich in Tobys Kopf kein klares Bild.


    In dieser Nacht liegt er wach, zerbricht sich seinen Kopf über allem was er in den letzten Wochen aufschnappen konnte. Seine Gedanken kreisen unentwegt.


    Firestone ist tot, Robert Cahoone, ein Mitglied in Obamas Kabinett wird erpresst, lebende Menschen in den Schächten... Spike ist ein Spürhund, er kann menschliche Gerüche wahrnehmen. Sicherlich, sein Herumschnüffeln an den einzelnen Zombiegräbern ist verdächtig, aber erstens ist Spike ein sehr alter Kamerad und zweitens ist es nicht ungewöhnlich, dass ein Allesfresser sich für den Geruch von Zombiefleisch interessiert. Das sind doch auch keine Beweise, oder? Pablo sagte doch, Toby belüge sich selbst... Das erste Mal seit langem spielt Toby tatsächlich mit der Überlegung, die Dinge bislang von der falschen Seite betrachtet zu haben.


    



    Egal wie seine Vorgesetzten bis dato meinten alles unter Kontrolle zu haben, es gibt Dinge die sind einfach nicht zu entschuldigen, sind absolut inakzeptabel und dazu zählen grausame Foltermethoden.


    Übermüdet erwacht Toby nach nur zwei Stunden Schlaf.


    



    „Hey, du siehst ja total fertig aus“, erkennt Ethan am nächsten Morgen in ihrer kühlen Baracke. Er schlägt vor, sich auf dem großzügigen Militärgelände ein wenig die Beine zu vertreten. Es ist erst sechs Uhr, Tau liegt auf den festgetretenen Gräsern. Dreißig Baracken säumen einen Schotterweg. Hinter den Verschlägen befindet sich ein hoher Gitterzaun mit Stacheldrahtspiralen, die in der Morgensonne wie wertvolle Geschmeide glitzern, gleich einer silbernen Krone.


    Toby erkennt Soldaten, die nach ihrer Morgentoilette zu ihren Baracken zurück joggen, Raucher, die gierig an ihren Zigaretten saugen – Toby braucht erst einen Kaffee, bevor er den Qualm verträgt ... Auf der anderes Seite, gegenüber von den Baracken, türmt sich ein gigantisches altes Kraftwerk auf, neben dem etliche Fabrikhallen aneinandergereiht auf ihren endgültigen Zerfall warten.


    Rost kriecht ihre Fassaden empor, lässt scharfkantige Löcher entstehen und vor einige fachen Anbauten erkennt man die so genannten Leichenschächte, die in regelmäßigen Abständen gesprengt werden, insofern sich ihre Sprengung lohnt und das ist allein dann der Fall, wenn die Höhe ihrer Leichenberge, einen bestimmten Abstand zur Luke erreicht haben. Dann wird dicht gemacht und die Körperhaufen werden eingeäschert.


    Schacht eins ist heute an der Reihe, der Schacht an dem gestern Abend Toby stand und neben einem Haufen Zombies auch diese blonde Frau entsorgte. Toby beobachtet die allmorgendliche Idylle: Krähen kreisen über den alten Lagerhallen, fliegen mit Fingern, gefrorenen Augäpfeln oder Fleischteilen davon – Reste, die am Boden oder auf den Laderampen liegen blieben und an denen sich keiner mehr stört. Schacht eins ist mit einer riesigen und schweren Platte verschlossen, doch der warme Dampf, den die Bakterien im Fleisch der Toten erzeugen, quillt seitlich unter der Platte hervor, türmt sich auf zu einem hohen Gespenst, dass von dem Morgenhauch in den Himmel getrieben wird.


    Millionen kleine Tropfen, Moleküle: das Einzige was übrig bleibt von diesen zerstörten Leben; Gedanken und Sinne welche die Viren überfielen, in Gehirnen Süchte schufen, die mörderisch nach Blut lechzten. Viren, die sich Seelen stehlen, gleich Parasiten, die nach einem Wirt suchen um etwas zu erreichen – sich zu vermehren, anzustecken, zu töten ...Was für ein Sinn liegt hinter diesen Geschehnissen?


    Eine Frage, die wohl niemals ein Mensch beantworten kann, genauso wenig wie andere Flüche des Lebens, Tod und Krankheiten, welchen die Menschheit hilflos ausgeliefert ist.


    Toby seufzt laut und blickt bedrückt zu Boden, verfolgt seine Schritte, die sich gemächlich in die feuchte Erde drücken. Schritt für Schritt.


    „Ich hab' schlecht geschlafen ... ich weiß nicht wohin mit meinen Gedanken.“


    „Erzähl doch einfach.“


    „Ethan ich, ich ...“


    „Hier läuft was schief und du kannst es sehen, stimmt's?“


    „Ähm ...“


    „Ich bekomm' doch mit, wie du und Juri auf Kriegsfuß stehen. Dabei vertritt er völlig die Meinung Collisters und Harsons. Aber du bist anders. Du hast ein Herz, das war mir schon von Anfang an klar.“


    „Ethan, bitte! Ich ...“


    „Du brauchst keine Angst haben. Bei mir ist alles sicher – jedes Geheimnis. Irgendwann wirst du verstehen, warum ich eigentlich hier bin. Mir geht es um mehr, als sexy Hintern zu knacken oder den Menschen mit meinem Militärdienst einen Gefallen zu tun. Nein Toby, mir geht es einzig und allein um meine Schwester ...“


    „Deine Schwester?“


    „Mein Vater hatte etwas herausgefunden, damit hatte er sich enorm unbeliebt gemacht, er konnte nie seine Klappe halten, nie! Er war Professor in der molekularen Phytopathologie im Ohio State Biotechnology Center. Er starb auf eine mysteriöse Weise und meine Schwester war es, die seine Forschungen weiterführte. Sie verschwand spurlos. Ich bin hier weil ich nach Antworten suche Toby, und weil ich deine Hilfe brauche! Alleine schaff' ich es einfach nicht. Ich vertraue dir ... bis jetzt weiß niemand von all' dem. Wir müssen uns zusammen tun.“


    „Ethan, es tut mir leid für deinen Vater und deine Schwester, aber du kennst Collister und Harson ... die sperren uns weg, wenn wir Mist bauen.“


    „Ich kenne die beiden, ja!“


    Ethan nickt verräterisch ...was geht nur in ihm vor?


    „Ethan, was hast du vor? Ich würde dir ja gerne helfen, aber Sorry, das ist mir zu heiß!“


    „Ist es dir egal, dass man Schreie hört, Schreie von da unten? Ich glaube was sich die Jungs hier erzählen ... und ich weiß mehr als alle zusammen!“


    Wütend stapft Ethan über den Platz und lässt Toby stehen. Der sieht ihm hinterher und... Genau in diesem Augenblick bringt eine gigantische unterirdische Explosion den Boden zum Beben.


    Schacht eins, der Schacht in den die blonde Frau fiel, deren Hinterkopf und Glieder von Toby gemustert wurden, diesem Schacht entweicht beißender, schwarzer Qualm. Aus Tobys Blickwinkel gleicht diese flüchte Säule einem schwarzen Mittelfinger, der sich wie sein höchstpersönliches „Stimmungsbarometer“ über das Lager erhebt.


    Plötzlich hört Toby Stimmen, Schreie ... sind das etwa Hilferufe die durch die Rohre der Fabrikhallen tönen?


    Er folgt ihnen, rennt zum Schacht Nummer zwei. Eindeutig: Es sind Schreie, Gebrüll von Menschen. In Tobys Bauch baut sich eine Welle auf, heiß überflutet sie seine Organe, sein Kopf erhitzt sich schwallartig, errötet vor Schreck, vor Gewissheit!


    Jetzt gibt es keinen Zweifel mehr. Toby ist sich hundertprozentig sicher, fühlt sich wach. Seine Lethargie, seine Beschwichtigungen und sein Selbstbetrug sind mit einem Schlag verbannt.


    Wieso?


    Wie kann ein Mensch einem anderen so etwas antun?


    Hektisch blickt sich Toby um, zittert, als er an die Verzweifelten denkt. Eine Höhle voller Untoter, Menschen, die irgendwie überlebt haben, es irgendwie geschafft haben aus dem Schacht der Sprengung zu entkommen. Da unten müssen Verbindungen existieren, ein Tunnelsystem ... Es müssen doch Pläne oder Grundrisse vorhanden sein – Ethan! Er weiß bestimmt mehr darüber.


    Toby hechtet über den Platz, dicht gefolgt von Spike. Er überlegt, während ihm die eisige Morgenluft um die Ohren pfeift: Waffen, Nahrung, Verbände ... das brauchen die da unten – ganz schnell. Irgendwie muss er es schaffen, Ethan hilft bestimmt.


    Sie müssen die Menschen da unten versorgen, so schnell es geht!


    



    


  


  
    KAPITEL 11


    Schacht1/Noch vor der Sprengung


    



    Malena erwacht sehr zögerlich. Wieder muss sie sich erst sammeln um zu verstehen was passierte oder wo sie ist. Kein Lichtstrahl fällt herein – es ist stockfinster – und leise. Plötzlich glaubt sie ein Atmen zu hören. Malena will ganz leise sein, versuch kein Geräusch zu machen und streckt ihre Hand in das schwarze Nichts. Kleine Schritte bringen sie voran, doch sie weiß nicht ob das die richtige Richtung ist, womöglich läuft sie dem Tod in die Arme. Ihre Nase ist verklebt, es pfeift beim Atmen, sie saugt die dicke Luft durch den Mund ein, wieder würgt sie.


    Der Gestank hängt herum, wie dichte Qualmschwaden, sauer und süß wabert er feuchtwarm vor ihrem Gesicht, hüllt es in widerlichen Dampf. Eiter, saures Blut und moderndes Fleisch verbinden sich zu dem widerlichsten Potpourri aus stinkenden Aromen – kein Mensch kann sich vorstellen, was Malena einatmen muss – ihr Würgereiz lässt sie nicht mehr los. Und ihre Angst lässt Schmerzen dumpf werden.


    Plötzlich spürt sie eine Mauer: Beton... ein Rohr so dick wie ein Unterschenkel führt sie weiter. Sie tastet sich an ihm entlang, hört ihre Schritte in den blutigen Pfützen.


    Jetzt hört sie Stimmen. Sie hallen an sie heran, als ob sie in einem langen Tunnel stünde. Sie spürt eine Ecke, schleicht weiter um die herum. Jetzt geht es wieder geradeaus. Erneut hört sie Stimmen. Malena horcht angestrengt: Es sind Worte, die lauter werden.


    „Ahhh!“, schreit eine Männerstimme. „Verfickte Scheiße!“


    Normalerweise würden diese Worte Entrüstung in ihr auslösen doch diesmal könnte sie weinen vor Erleichterung. Sie hechtet der Stimme entgegen, ihre Schritte werden schneller, ihre Finger werden heiß, als sie sie immer schneller auf dem Beton vor sich herfahren lässt. Der Mann muss schon ganz nahe sein!


    „Solche Mistbiester, solche verdammten! Scheiß - Regierung!“


    „Hallo?“


    „Wer ist da?“


    „Mein Name ist Malena.“


    Ihre Stimme zittert, sie weint und spricht gleichzeitig. Und beide sehen NICHTS.


    „Alles in Ordnung, ich bin nicht infiziert... und sie?“


    „Ich weiß nicht... ich bin verletzt, aber ich glaube nicht dass mich so ein Ding gebissen hat...“


    „Gut.“


    Der Mann kommt vorsichtig näher. Plötzlich berührt er ihre Stirn, dann ihren Hals bis er schließlich ihre nackte Schulter erreicht.


    „Tut mir leid, aber ich muss wissen wo sie sind“, sagt er. Malena sieht sein Grinsen nicht.


    „Wie heißen sie?“


    „Mein Name ist Ruben, sie können „du“ sagen – diese Förmlichkeiten darf man ablegen wenn man stinkt wie ein wandelnder Komposthaufen.“


    „O.k.“


    Malena spürt sich schon jetzt verbunden zu diesem Mann. Er kommt ihr vor wie ein rettender Engel, wie ein Geschenk, aber auch Ruben scheint große Erleichterung zu spüren. Die Not die all ihr denken umfängt, lässt beide gleichermaßen zu einer Art Freunden werden. Oberflächlich, ungekannt, aber dennoch vereint in extremen Gefühlen und Überlebenswillen.


    „Hast du eine Taschenlampe? - Nein, natürlich nicht... Weißt du wo wir sind, ich meine: so ganz genau?“


    „Nein! Zuletzt war ich irgendwo in Winnipeg, in diesem Einkaufszentrum „CityCircle“. Soldaten haben mich verfolgt und dann plötzlich... ich kann mich kaum erinnern, alles ging so schnell.“


    „Beruhige dich. Wir müssen leise sein, die Biester sind überall. Folge mir. Ich habe schon einen Weg ausprobiert, ich glaube wir müssen da lang.“


    Ruben führt sie am Handgelenk mit sich.


    „Ruben... ich habe Schmerzen, mein Bein... mir ist schwindelig.“


    „Halte durch. Wir müssen weiter. Ich habe eine Vermutung, wenn das richtig ist was ich gehört habe...“


    „Was weißt du?“


    „Das Militär sammelt die Zombieleichen ein und wirft sie in Schächte - schon davon gehört?“


    „Nicht so direkt. Ich wusste nur dass sie gesammelt und verbrannt werden.“


    „Der Kandidat hat hundert Punkte! Gesammelt und verbrannt! In Schächten gesprengt, kann man auch dazu sagen.“


    „Du meinst?“


    „Das meine ich! Wenn wir uns nicht beeilen werden wir verpuffen wie ein stinkender Fleischballon.“


    „Oh mein Gott!“


    Malena macht einen großen Schritt nach vorne und knallt gegen Rubens breiten Rücken. Sofort spürt sie wie groß und muskulös der Mann sein muss, zumal auch seine tiefe Stimme schon vor Männlichkeit strotzt.


    „Hallo - nicht so hastig. Wir müssen leise sein...“


    Ruben überlegt laut: „Es ist Nacht, kein Licht fällt aus den Schachtöffnungen nach unten. Die Sprengungen werden nicht bei Dunkelheit ausgeführt. Allerdings kann es auch schon früh morgens sein, verdammt - ich weiß es nicht.“


    Malena sagt nichts. Sie spürt nur die warme Pranke die sie am Handgelenk mitzerrt, spürt ihre stechenden Schmerzen im Oberschenkel und hat das Gefühl der Ohnmacht ganz nahe zu sein.


    „Die Schächte in Winnipeg“, rätselt Ruben. „Das ist ein altes Tunnelsystem, eine Mine. Es soll eine Verbindung zu den Raffinerien im Nordteil geben, weißt du? Ich meine die alten Anlagen, die großen Raffinerien, ein bisschen außerhalb Winnipegs. Da wurde vor Jahren alles stillgelegt. Vielleicht finden wir dort einen Ausgang?“


    „Wie bist du hier gelandet?“


    „Ach, das ist 'ne blöde Geschichte. Ich bin Soldat, hatte Mist gebaut, war dann raus aus meiner Einheit. Aber nach den letzten Geschehnissen brauchten die jeden Mann. Also habe ich mich auch bereiterklärt wieder unter der Fuchtel der Oliven zu stehen.“


    „Oliven?“


    „Na das ist ein interner Joke: Olivgrün – so rennen ja meine Vorgesetzten herum und mögen tun sie die wenigsten – ich auch: ich hasse Oliven.“


    „Ach so...“


    Malena muss gequält grinsen – die Schmerzen lassen nicht nach, aber Ruben ist schon ein geselliger Kerl, vor allem überträgt die gedankliche Abschweifung ein kleines bisschen Erträglichkeit auf ihren Zustand. Malena kann nicht verleugnen Gefallen an seiner Stimme und seiner Art gefunden zu haben – es ging ganz schnell irgendwie.


    Ruben scheint in einen richtigen Redeflash zu verfallen. Wie Harry Firestone: wenn der gekifft hatte, der sülzte dann immer herum als ob es kein Morgen gäbe!:


    „Nun ja: Meine Vorgesetzten haben alle – alle durch die Bank verarscht. Nichts haben die im Griff!


    Also, die tun immer so als hätten sie Kontrolle über alles, aber das ist nur was für Dummbeutel, dieses... ihr blödes Geschwätz! Ich weiß wo der Hase lang läuft! Aber zurück zum Thema: Ich sollte in Elisabeth alles säubern und auf so einer alten Ranch ein paar tote Tiere aufsammeln. Ich mit einem Kollegen in einem LKW und ein zweiter Konvoi voller Soldaten die die Leichen helfen einzusammeln. Na ja. Meine Kameraden haben die Viecher von der Ranch auf unseren Hänger gepackt und sind dann weiter Richtung Elizabeth gefahren.


    Plötzlich sind die Hühner wieder lebendig geworden, dann zwei Schweine und sogar eine Zombiekatze! Die haben uns angegriffen, haben die Scheibe zur Ladefläche zertrümmert und sind in den Fahrerbereich eingedrungen - hingen uns also direkt im Genick! Mein Fahrer hat unseren Konvoi in den Graben manövriert, weil so eine zombiefizierte Hauskatze ihn angegriffen hatte. Ich war plötzlich ohnmächtig. Ich kann es mir also nur so erklären, dass die Kameraden in dem Konvoi hinter uns meinen Fahrer und mich für tot erklärt haben und uns dann in so einen Schacht warfen – SUPER!“


    „Glaubst du wir sterben?“


    „Ich hab keinen Bock abzukratzen!“


    Plötzlich hören sie brodelndes Hauchen und schlürfende Schritte.


    „Bleib' stehen“, warnt Ruben noch dann hört Malena die humpelnden Schritte näher kommen, hört das keuchende Atmen in das sich nun auch Stimme mischt. Worte die unheimliches Tönen zu Buchstaben verbinden:


    „Hraaaah! Chroooorgnnn!“


    Ruben ist nicht mehr zu spüren, seine Wärme ist in die Dunkelheit nach vorne gewichen.


    „Stinkender Misthaufen!“, brüllt Ruben plötzlich.


    Grelle kleine Blitze zucken plötzlich nur drei Meter vor Malena! Ein Elektroschocker! Im Blitzlicht erkennt sie den zuckenden Untoten und außerdem sieht sie den Gang der rechts weg in die Dunkelheit führt, aus dem geradewegs torkelnde Gestalten näher schreiten.


    Malena erkennt nur Umrisse. Sie schreit, weiß nicht wohin sie sehen soll: Nach rechts auf die schwankende Gruppe oder auf Ruben, dessen verschwitztes Gesicht immer nur für Sekundenbruchteile sichtbar wird: Schwarze Haare, kantiges Gesicht, verdreckt und blutig. Sie muss die Augen verengen, so hell leuchtet der Schein der spritzenden Blitze. Der Zombie summt, hebt seine Arme in die Luft – Lila, Grau und Blutrot bedeckten seinen bebenden Körper:


    Farben auf modernden Fleischteilen und auf einer verstümmelten Fratze, deren Lefze herunterhängen wie bei einer deutschen Dogge. Ein zerfressenes Monster fällt endlich zu Boden. Sofort zerrt Ruben Malena wieder mit sich.


    „Komm schnell! Der wird gleich wieder wach!“


    Doch genau in dem Moment erschüttert eine gigantische Explosion den Tunnel! Genau aus der Richtung, aus der Malena und Ruben kamen bahnt sich ein dicker Feuerball seinen Weg durch das steinerne Massengrab. Eine heiße Druckwelle stößt Körper um, Schreie gehen unter, Haare schmoren und Kleidung verschmilzt mit gepeinigten Körpern. Dichter Qualm hüllt Zombies und Menschenleichen... und Überlebende ein. Schenkt ihnen eine trügerische Pause. Ohnmacht.


    



    


  


  
    KAPITEL 12


    31. März 2014/ Militärlager; 00:34 Uhr


    



    Ethan treibt sich herum, verwöhnt wieder irgendeinen notgeilen Soldaten. Mist, gerade jetzt! Er bräuchte dringend jemanden der Schmiere steht. Toby weiß nicht, wem er sich sonst anvertrauen sollte. Hektisch sieht er sich um. In dem kleinen Lagerschuppen gibt es alles, was die Menschen im Schacht brauchen könnten. Toby stopft einen Seesack voll mit 24Hour Operational Ration Packs – Ein-Mann-Portionen (OPR), einem Medicine-Kit, 4 Taschenlampen, Granaten und 2 MG's. Alles polstert er zusätzlich mit Holzwolle und Verbänden.


    „Pass auf!“, schimpft Toby mit seinem Rüden, der mit seiner Rute beinahe die Regale leer fegt. Ein Klaps auf den Hundehintern lässt den sensiblen Vierbeiner zurückschrecken.


    Verschwitzt sucht Toby nach einem Flammenwerfer, dabei darf nicht auffallen, dass etwas fehlt – zumindest nicht auf den ersten Blick. Toby weiß ganz genau, dass über den Bestand penibel Strichliste geführt wird. Er hat kein schlechtes Gewissen dabei, auch wenn ihn kurz der Gedanke überfällt, dass der Verantwortliche der Waffenausgabe große Probleme bekommen wird. Purer Egoismus: Besser ein Anderer als er, außerdem ist er im Begriff das Richtige zu tun, basta!


    Das was Toby hier treibt ist ein grober Regelverstoß und nachdem er mitbekommen hat, wie sich Collister aufführen kann, würde er gern vermeiden auch so eine fäkaliengetränkte Socke in seinem Mund zu haben. Toby weiß aber auch, dass er nicht auf den Kopf gefallen ist – falls man ihn erwischt, würde ihm sicher eine gute Ausrede einfallen. Ruhig Blut, es wird schon klappen, es muss einfach!


    Er stößt ein Stoßgebet in den Himmel, als er tatsächlich einen Flammenwerfer entdeckt und ihn zum Schluss noch in den Sack stopft. Draußen ist es dunkel, er ist sich sicher, dass ihn keiner dabei beobachtete, wie er in den Lagerschuppen hinein schlich.


    Der Sack ist zum Zerreißen gefüllt jetzt fehlt nur noch Semtex. Fertig!


    Knarrend öffnet Toby die Türe zum Lager. Spike muss heraus gerannt sein, er ist weit und breit nicht mehr zu sehen.


    „Memme!“, denkt Toby nur. „So schlimm war mein Klaps doch gar nicht!“


    Leise zieht er den Sack hinter sich her. Obwohl die Nacht sehr kühl ist, schwitzt er wie ein Schwein. Unter seinen Achseln zeichnen sich große Flecken ab, seine kurzen Haare im Genick sind dunkelbraun vor Nässe ... Er kommt den Schächten näher, auch blind würde er den Weg finden, denn die Gerüche die aus den Tunneln strömen wabernd über das Gelände, wie stinkende Nebelschwaden über einem verwahrlosten Friedhof.


    Jetzt kniet Toby direkt vor Schacht drei, der dem Lagerschuppen am nächsten ist. Er weiß hier ist der Leichenhaufen noch relativ klein und schiebt vorsichtig die Spanplatte zur Seite. Sofort steigt ihm penetranter Leichengeruch in die Nase. Er muss sich abwenden. Angespannt, mit zusammengekniffenen Augen, schiebt er die Platte weiter, noch ein Stück. Okay, das müsste reichen.


    Gleichzeitig überkommen ihn Zweifel, ob die Menschen das Zeug überhaupt finden werden.


    Wieder spricht er ein kurzes Stoßgebet.


    Seine Mutter sagte immer, wenn man im Begriff ist Unschuldigen zu helfen, wird Gott einem zur Seite stehen. Toby will daran glauben, obwohl er die Kirche und ihre Scheinheiligen immer verachtet hat.


    Der Sack schlägt auf Körpern auf, rollt auf ihnen restlich herunter. Toby hört ihn, seine dumpfen Geräusche – kaum zu vernehmen. Grummeln! Da unten ist etwas wach. Seine Angst wird größer. Wieder vernimmt er Geräusche aus faulenden Kehlen.


    Verdammt, die Zombies sind nicht tot – nicht alle. Toby blickt nach unten ins Schwarze. Er stellt sich vor, wie einer der verfaulenden Körper scheinbar die Schwerkraft überwindet und ihn dann zwei mit Maden überzogene Arme in die Dunkelheit ziehen.


    Er weiß aber, dass der Abstand von den Körpern bis zu ihm mindestens zehn Meter beträgt und das beruhigt sein wild pochendes Herz wieder ein wenig. Aufmerksam beobachtet er die Finsternis unter sich. Die alten Fahrstuhlschächte böten Überlebenden kaum eine Chance herauszuklettern, geschweige denn den Zombies, die sich keine Strategien überlegen könnten. Trotzdem fühlt sich Toby nicht mehr sicher. Unter ihm „leben“ die Wiederkehrer, die Untoten, ihr verrücktes Dasein. Suchen nach Menschen, nach Blut und Fleisch.


    Knirschende Schritte hinter ihm, Toby erschrickt:


    „Was machst du hier, Idiot?“


    Es ist Juri! Er steht direkt hinter Toby! Verdammt!


    „Das geht dich nichts an, kapiert?“


    Doch Tobys bebende Stimmte verrät sein Schuldbewusstsein. Ihn überkommt Panik, am liebsten würde er wegrennen, aber Juri traut er alles zu, auch dass er auf ihn schießen würde, um ihn, den Verräter zu stoppen.


    „Schließe die Luke, wir müssen zu Collister ... du bist tot, Engländer!“


    Jetzt richtet Juri seine Waffe auf Toby und zielt direkt auf seinen Schädel.


    Plötzlich hört Toby ein Jaulen und Winseln ... direkt aus dem Schacht!


    Ungläubig blickt er Juri in die Augen, er weiß nicht woher so plötzlich, ganz eindeutig, dieser klare Verdacht in ihm hochsteigt.


    „Spike?“, fragt er ungläubig und erhält prompt die Antwort:


    „Hier gibt es viele Löcher um Entsorgungen zu machen. Ich habe Schnauze voll von Hundescheiße – ist eine gute Nacht! Gleich zwei Fliegen mit eine Klappe!“


    „Du dreckiges Stück Scheiße!“


    Toby stürzt sich wutschnaubend auf Juri. Mit seiner Faust trifft er den Russen hart im Gesicht, dem sein Nasenknochen splittert. Er hat die Hand nicht mehr rechtzeitig zum Schutz erheben können und spürt sofort den lauen Schwall Blut.


    Juris Waffe entweicht ein Schuss, surrt nur haarscharf an Tobys Hals vorbei. Sicher hat der Knall die Vorgesetzten alarmiert!


    Gebückt stöhnt der ehemalige Rotarmist, hält seine Hand vor sein blutendes Riechorgan. Dann stürzt er ebenfalls auf Toby zu.


    Der ist außer sich vor Wut. Spike ... das hätte Juri nicht wagen dürfen!


    Juris Faust trifft Toby am Kopf und lässt eine Platzwunde über seiner rechten Braue aufbrechen. Blut rinnt über beide Gesichter während sie sich schnaubend am Boden wälzen, Schläge und Beleidigungen gleichermaßen austauschen. Fäuste hämmern in Bäuche, ihre Hände krallen sich an ihre Hälse, dabei würgen sie sich bald bis zur Besinnungslosigkeit. Juri greift nach seiner Waffe, die ihm Toby aus der Hand schlug. Beide ringen, dabei kommt Juris M14 Tobys Brust bedrohlich nahe, wenn sich jetzt ein Schuss löst, dann...


    „Schluss mit dem Theater!“, brüllt Collister, während er mit seinem Fuß gegen die schiefe Spanplatte stößt: Der Kanal ist dicht.


    Erschrocken stehen die verdreckten, blutüberströmten Männer vom Boden auf, blicken in das wütende Gesicht ihres Offiziers. Neben ihm stehen Officer Harson, ein fremder Rekrut und ... Ethan!


    „Toby Spencer hat Dinge dort hinunter geworfe, Sir. Er ist eine dreckige Verräter. Diese Idiot will die Mensche helfen, die sie auslöschen wollten.“


    Verwirrt sieht Toby Juri an.


    Welche Menschen? Wen wollte Collister auslöschen?


    „Das ist nicht wahr, Sir! Ich wollte … ich bin ...“, verteidigt sich Toby, doch Harson geht dazwischen:


    „Klappe Spencer! Juri Wassiljew, Sie wissen ja eine ganze Menge, nicht wahr?“ lockt er den Mann.


    „Ja, Sir, ich weiß alles ... alles, Sir ... ich bin ihre beste Mann!“


    „Ruhe! Beide mitkommen, in mein Büro!“, mault Collister.


    Der Soldat und Ethan bedrohen die beiden mit ihren Waffen, eskortieren die Verdächtigen zu dem Büro der Offiziere.


    Toby schnieft, zieht Blut hoch. „Jetzt ist es aus“, denkt er. „Jetzt wartet das Militärgericht und eine lange Haftstrafe auf mich – jetzt bin ich ein Verräter, die werden sich alles so hindrehen, wie sie's gerade brauchen.“


    Toby sucht Ethans Blick, doch der wendet sich unbeteiligt von ihm ab. Sie kommen an Kipplastern vorbei, an stinkenden Kloaken, stapfen entlang des Zaunes, dann halten sie vor einer kleinen Holzhütte.


    Im Büro stehen Juri und Toby dicht nebeneinander, doch ihr Ausdruck könnte nicht weiter auseinanderklaffen: Während Juri selbstsicher und hämisch in sich hineingrinst, sieht Toby erledigt auf den Boden, wie ein Boxer nach einer Niederlage.


    „Du bist Zombiefutter, Drecksack!“, höhnt Juri.


    „Halts Maul, Russe!“


    „Ruhe!“


    Officer Collister zückt seine Pistole und richtet sie auf Toby. Geschockt weiten sich seine Augen. Die wollen ihn doch nicht wirklich erschießen, oder? Das wäre ja...


    „Toby Spencer, du weißt von Waffen, die aus dem Lager entwendet wurden, heute Nacht...?“


    „Sir, ich ... ja, ich weiß davon ... äh nein, Sir, ich ... ich ... Juri hat gesagt...“ Toby glaubt sich gerade um Kopf und Kragen geredet zu haben.


    „Wer ist dafür verantwortlich?“


    Juri prasselt dazwischen:


    „Diese Mann, Toby Spencer, selbstverständlich, Sir. Er hat Sache nach unten geworfen in die Schacht zu die Menschen und Zombies!“


    Ethan flüstert Collister etwas ins Ohr, was den Offizier zum Grinsen bringt. Tobys Pupillen wandern stetig herum, verzweifelt will er die Regungen in den Gesichtern seiner Vorgesetzten deuten. Schweißperlen stehen auf seiner Stirn und seiner Oberlippe. Die Anspannung, die er fühlt, lässt ihn beinahe bersten. Er ist Chancenlos. Keine Hoffnung mehr.


    Collister tritt an Toby heran, drückt den Lauf gegen seine Stirn. Toby zittert, schließt seine Augen.


    Der Offizier stößt mit seiner Waffe seinen Kopf nach hinten, danach entsteht ein kleiner Abstand zwischen Lauf und Haut, nur wenige Millimeter... Toby kann Collisters Atmen riechen, seinen Schweiß. Das ist also der Geruch des Todes, das Letzte, was er wahrnehmen wird. Seine Mundwinkel und Wangen zappeln unkontrolliert.


    Gleich wird eine Kugel seine Träume und Erinnerungen vernichten, sein Bewusstsein endgültig auslöschen, so fühlt sie sich an, die nackte Angst selbst zu sterben.


    


    In der Kälte der Nacht entweicht ein Schuss, hallt durch Barackengänge, Metallwände und Rohre der Fabrikhallen... und verliert sich schließlich in der schwarzen Weite...


    



    


  


  
    KAPITEL 13


    Malena wird wach, scheint eingerostet zu sein. Jede noch so kleine Bewegung schmerzt. Rauch verbrannter Körper überdeckt den Fäulnisgeruch, eine Zunge leckt ihr Gesicht, hohes Winseln weckt sie weiter auf. Spike leckt weiter über ihre blutverklebte Nase, über ihre tränenden Augen, die brennen als hätte sie Shampoo in den Augen. Spike winselt. Plötzlich strahlt sie ein Licht an.


    „Hey, alles klar mit dir? Verdammt ich hab schon gedacht du bist Madenfutter.“


    „Was... was ist passiert?“


    „Ne Schachtsprengung – wie ich gesagt habe. Irgendjemand hat den Hund entsorgt und Waffen, Munition – ich kann's kaum glauben! Sogar Verbandszeug und Essen ist dabei! Wer immer das war: Ich liebe ihn!“


    „Aaah, verdammt, es tut so weh...“


    „Warte, ich verbinde deine Wunden. Du musst langsam machen, hast wahrscheinlich 'ne Menge Blut verloren.“


    Malena liegt angelehnt an der Mauer, die Taschenlampe liegt vor ihr auf dem Boden, strahlt ihre Jeans an. Ruben reißt die Hose über einem verräterischen Loch entzwei. Eine wulstige Fleischwunde kommt zum Vorschein.


    „Verdammt, sieht ja echt nicht gut aus. Wo kommst du eigentlich her?“


    „Aus Oakbank. Ich habe mich immer mit kleinen Jobs über Wasser gehalten. Kennst du ComicWorld?“


    „Nein.“


    „Ist so ein kleiner Comicladen. Da habe ich gearbeitet nun ja, bis... bis es losging. Ich habe mir eigentlich erst Sorgen gemacht, als meine Internetverbindung tot war und mein Telefon... und das GPS...AAHH!“


    Ruben hat Malena eine Hülse aus dem Fleisch gezogen – ganz schnell und sehr geschickt – aber die Schmerzen sind höllisch! Er drückt Malenas Gesicht fest in seine Brust um ihre Schreie abzufangen. Sie weint in seinen Oberkörper, zittert und keucht. Ihr Kopf sinkt ein wenig nach unten, Rubens Hand umschließt noch immer ihren Hinterkopf, dann wird sie ruhiger.


    „Alles klar?“, fragt er.


    „Geht schon, muss da... muss da durch, hilft ja nichts.“


    „Du bist echt tapfer – eine starke Frau.“


    „Mir bleibt doch nichts anderes übrig.“


    Ruben lächelt sie an. Erst jetzt erkennt sie seine großen, dunkelbraunen Augen, die sie eindringlich anfunkeln. Er sieht irgendwie frech aus, spitzbübisch sind seine Blicke. Er scheint keine Angst zu kennen.


    „Ich passe schon auf dich auf.“


    „Danke“, bringt sie verlegen hervor. Seine Hand rutscht von ihrem Hinterkopf und greift nach dem Seesack hinter ihm. Jetzt kramt er eine weitere Taschenlampe hervor und reicht Malena eine Wasserflasche und etwas zu Essen: Ihre Augen leuchten. Hektisch schlingen sie ihre Vorräte herunter, da trippelt Spike plötzlich interessiert nach vorne und stellt seine Ohren auf.


    „Da vorne ist Licht!“, hören sie jetzt einen Mann rufen! Schnelle Schritte stürmen auf sie zu...


    



    


  


  
    KAPITEL 14


    April 2014/Militärlager;01:50 Uhr.


    



    Ein Schuss peitscht ungewohnt laut durch die Nacht. Sein Echo hallt über das weitläufige Militärgelände, schreckt Vögel auf, die panisch davon flattern. Ein muskulöser Männerkörper klappt zusammen, kippt auf seinen Knien zur Seite. Blut tritt aus seinem Schädel: mitten auf seiner Stirn klafft ein kleines Loch. Seine Finger zucken noch ein paar Mal...


    Toby...


    ... blinzelt ungläubig, sein Körper bebt, er blickt nach rechts auf den Boden.


    „Toby Spencer, entsorgen sie die Leiche und halten sie bei Gott ihre Fresse, verstanden?!“


    Nur zögerlich verlässt die Antwort Tobys Lippen.


    “Ja, sofort ... Officer Harson, Sir.“


    Ethan sieht Toby an, sein Blick ist hart. Die beiden Männer machen sich daran Juris Leichnam über das Gelände zu schleppen, während die Offiziere zu ihren Schlafräumen zurückkehren. Der träge Körper wird wie ein nasser Sack über Steine, Kies, Zigarettenstummel, Pfützen und Grasstoppeln geschleift.


    Juris toter Kopf wackelt wie bei einer Puppe, dreht sich, schlägt unsanft in Schlaglöcher ein, seine Haare saugen sich mit verdrecktem Wasser voll. Der Kopf rollt in Vertiefungen, springt wieder aus ihnen heraus – fast wie ein Ping-Pong Ball... nur ein Mensch – ein Toter von Millionen.


    Toby hält Juris kalte Handgelenke, seine verschwitzen Hände klammern sich eisern um die Knochen.


    Verbissen stapft er über das Gelände, weiß nicht was er denken soll. Freuen kann er sich nicht, wenngleich er auch eine immense Erleichterung verspürt dass der Tod ihn noch nicht holte. Doch noch etwas pocht durch seinen Schädel:


    Ein Gefühl gefangen zu sein, die Kontrolle verloren zu haben und den tiefen Wunsch weit weg zu sein. Juri wird entsorgt: Würdelos, ein Haufen Fleisch – nicht mehr wert als Müll. Er taugt nicht mal zum „Wiederkehrer“.


    Toby ist völlig fertig.


    Tränen steigen in seine Augen, doch er reißt sich zusammen. Was passiert hier?


    Einfach so einen Menschen erschießen. Das sind Methoden wie unter den großen Diktaturen, wenn einzelne Leben keinen Wert hatten – das ist doch vorbei, oder?


    Nein, es ist gerade passiert. Toby war Zeuge dieses asozialen Verhaltens, Macht in ihren negativen Auswüchsen, gnadenlos vollzogen, knallhart ausgeführt – Gefühle sind auf der Strecke geblieben, nicht mehr vorhanden – verpufft. Warum?


    Weil es toll ist, seine Stärke zu präsentieren?


    Den anderen klar zu machen, wer hier der Boss ist?


    Opfer gehören dann dazu, sind ein notwendiges Übel Freisinn im Keim zu ersticken. Toby hat Juri immer gehasst, abgrundtief verachtet, aber gerade musste er spüren wie sich das anfühlt: Auge in Auge mit dem Tod. Was waren Juris letzte Gedanken? Hat er den Schuss, den Schmerz gespürt, hatte er Angst, als sein Herz langsam zu Ende polterte, oder ging es schnell?


    War er einfach weg, nichts gespürt, nichts gedacht, es war eben plötzlich Nacht – für immer?


    Letztendlich ist es egal, wer erschossen wurde, es hätte genauso


    gut Tobys Körper sein können, der über die feucht-kalte Erde gezerrt wird. Jetzt glaubt er, was Marc gesagt hat: Menschen, welche da unten landen, sind den Offizieren völlig egal. Die werden entsorgt wie rostiger, verbeulter Schrott und wenn jemand versehentlich hineinstürzt, dann hat er Pech gehabt, hätte eben besser aufpassen müssen.


    „Ethan?“


    „Halt einfach deine Klappe. Du bist mir was schuldig, Toby.“


    Seine Stimme klingt rau aber auch ein bisschen resigniert.


    „Wie hast du das geschafft? Mann, eigentlich sollte ich tot im Schacht landen, verfluchte Scheiße!“


    Ethan kommt näher, flüstert:


    „Ich kam gerade von einem kleinen Intermezzo, da sah ich dich über den Platz laufen – Juri kam auch hinterher, hat sich aber noch versteckt. Ich habe euch beobachtet. Nachdem sich Juri auf dich stürzte, bin ich zu Collister gerannt und habe ihm alles erzählt, allerdings habe ich die Wahrheit verdreht – damit bekam Juri den schwarzen Peter. Ich bin Collisters Lover – der vertraut mir. Du wirst mir helfen, kapiert? Du bist mir was schuldig, ansonsten werde ich deinen Kopf kein zweites Mal aus der Schlinge ziehen!“


    Toby will darauf nicht antworten. Ethan weiß warum: Toby hat Angst - gerade nachdem was passiert ist, versteht er den Soldaten, gesteht ihm Zeit zu, sich zu sammeln.


    Beide zerren an dem leblosen Russen, hieven ihn auf den Rand des Schachtes und lassen ihn schließlich fallen.


    „Ethan, da unten lebt was ... Menschen und...“


    „Ich weiß.“


    „Wie? Was weißt du alles?“


    „Firestone hat herausgefunden, dass Menschen verschwinden – Menschen mit Rang und Namen. Alle, die sich dem Militär widersetzen werden platt gemacht... Da unten sind viele, die da eigentlich nicht hineingehören.“


    „Ein Militärputsch?“


    „Genau, das vermute ich stark. Das korrupte, politische System wird untergraben, heimlich aber mit immensem Nachdruck. Ein leichtes Spiel, weil Obama sowieso sein Ansehen verliert, der Präsident hat selber Schuld: Jetzt werden ihm seine korrupten Spielchen zum Verhängnis, machen ihn angreifbar. Er hat die Bevölkerung einfach zu lange belogen. Es gibt keine Hotspots, dass ich nicht lache! Und jetzt können die ihn erpressen. Wir bekommen hier nicht viel mit, aber ich habe Beziehungen, im wahrsten Sinne des Arsches, sozusagen!


    Collister ist in mich verknallt. Der schmierige Hintern von Offizier frisst mir aus der Hand – wir ficken ohne Kondome, damit vertraut er mir total, ohne Einwände, verstehst du? Es ist für meine Schwester... und für meinen Vater.“


    „Ethan...“


    Doch der scheint abzuschweifen.


    „Ich wollte ganz sichergehen, dass er nicht dich abknallt. Es war einfach: Juri wusste sehr viel, ist auch noch stolz drauf gewesen – damit war er ein Leck im System... es war dein Glück, dass du bisher nie aufgefallen bist, aber Juri war schon immer anders. Ich konnte Collister zusätzlich glauben lassen, dass der Russe eine undichte Stelle ist. Ich konnte ihm weismachen, dass der Reußenkopf mit allem herumgeprahlt hat und außerdem...“ Ethan grinst plötzlich. Toby schiebt die Spanplatte wieder auf den Schacht und sieht ihn fragend an:


    „Was Ethan? Gibt's da einen Haken?“


    „Nicht für mich... ich habe an der „Erweiterung der Sache“ nichts auszusetzen, freu' mich fast ein bisschen drauf...“


    „Ethan, raus mit der Sprache!“


    Breit lächelnd antwortet der schwule Soldat:


    „Du weißt ja, ich brauche deine Hilfe. Collister hat Informationen, Unterlagen in seinem Schreibtisch. Die brauche ich ganz dringend, deswegen bin ich ja überhaupt hier! Hör zu: Ich habe Liquid Ecstasy besorgt, KO-Tropfen. Die genaue Dosierung ist enorm wichtig: wenn du zu viel gibst wird dein Opfer schnell bewusstlos, zu wenig löst Euphorie aus. Aber wenn du's richtig machst, dann wirkt es sedierend und derjenige, der es einnimmt kann sich hinterher an nichts mehr erinnern. Eine provozierte Amnesie! So jemand weiß nichts mehr – das ist einfach genial! Eigentlich wollte ich's alleine durchziehen, aber jetzt...“


    „Ich versteh' nicht, worauf du hinaus willst!“


    „Toby... Collister freut sich auf 'ne Nacht zu dritt…“


    „Was?“


    Toby fasst sich an den Kopf. „Bist du komplett wahnsinnig? Nicht mit mir, niemals. Nein, das kannst du komplett vergessen!“


    „Beruhig' dich doch Toby – du musst... wir müssen nur so lange rummachen, bis der Alte einpennt, dann wühlen wir ein bisschen in seinem Schreibtisch und machen uns vom Acker. Der will ja nicht, dass wir die ganze Nacht mit ihm verbringen – war immer so: Ein bisschen 'rumvögeln, danach musste ich mich klammheimlich aus'm Staub machen. Soll ja niemand wissen, dass der hochrangige Offizier auf junge Ärsche steht.“


    „Nein Ethan, mir wird schon schlecht, wenn ich nur daran denke.“


    „Toby, die Informationen die ich dadurch bekommen werde, werden auch dich nicht kalt lassen! Wir müssen zusammenhalten. Marc ist auf meiner Seite, er hätte außerdem noch mal jemanden, der auch mitmacht. Wenn alles so läuft wie geplant, dann kann ich anhand der Informationen meine Pläne weiter schmieden. Wir dürfen jetzt nicht aufgeben kapiert? Ich verkaufe praktisch schon lange meinen Körper dafür, das muss einfach klappen!“


    Toby sitzt auf dem Schachtdeckel und versteht die Welt nicht mehr. Die Gedanken an ein Schäferstündchen mit einem Mann – mit Collister – löst bei Toby höchstens Brechreiz aus.


    „Ethan, ich kann... ich werde den Sack bestimmt nicht küssen oder so... ich werde den auch nicht anfassen, dem kotz' ich sonst auf den Bauch!“


    „Lass mich nur machen. Collister hat Schnaps, den ziehst du dir vorher rein, ich mach' die unanständigen Sachen und du musst einfach nur ein bisschen mitspielen. Das ist nur 'ne einmalige Sache und vergiss nicht, dass du mir dein Leben verdankst.“


    „Ich fass' es nicht“, stöhnt Toby. „Wann soll das passieren?“


    Ethan grinst erneut.


    „Wann, Ethan?“, mault Toby gereizt.


    „Collister hat bestimmt schon die Schnapsflasche kalt gestellt.“


    Toby streckt seine Hände wie ein Betender zum Himmel:


    „Ich fass' es nicht, verdammter Dreck, ich kotz' gleich!“


    Ethan dreht demonstrativ ein kleines Fläschchen in seinen Fingern.


    K.O.-Tropfen.


    „Mit dir wird das ein Kinderspiel. Du bist ein Typ auf den Collister steht... aschblond, knackig – perfekt gebaut und kein Gramm Fett zu viel. Du wirst ihn super ablenken! Komm!“


    Ethan zerrt Toby am Arm nach oben, sie steuern direkt auf Collisters Baracke zu.


    Plötzlich stoppt Toby:


    „Verdammt, ich kann das nicht. So was kann ich einfach nicht machen.“


    „Du musst! Wenn du jetzt nicht mitgehst und ich alleine bei Collister aufkreuze, kannst du dir gleich 'n Jeep schnappen und flüchten – hoffentlich erwischt dich kein Zombie da draußen... vorausgesetzt du schaffst es überhaupt, unbemerkt das Lager zu verlassen.“


    „Ich beneide Juri! Ehrlich... der hat jetzt wenigstens seine Ruhe und muss nicht... Pfui Teufel!“


    Toby ist hin- und hergerissen. Blanker Ekel überkommt ihn. Er steht auf Frauen – ausschließlich! Was will er mit einem Mann? Er hat keine Ahnung wie er ihn anfassen soll, allein die Vorstellung einen Offiziersschwanz zu reiben, treibt ihm Schauer über den Rücken. Bestimmt wird es auffallen, dass er solche Sauereien noch nie gemacht hat, dass sein Erfahrungswert, was DAS betrifft, dem Nulllevel entspricht.


    Ethan klopft, sofort öffnet Collister die Türe.


    „Nur herein, meine Lieben.“


    Allein dieser Satz reicht Toby zu genüge. Das wird eine astreine Katastrophe, unter Garantie!


    Toby möchte am liebsten im Boden versinken, als der lächelnde Offizier – in dunkelblauen Shorts – beiden ein Glas Schnaps reicht und dabei an Ethans Hintern herumtätschelt. Ethan scheint ein blendender Schauspieler zu sein und macht es Toby Gott sei Dank leicht, als er Collister schmusend vom nervösen Heteromann ablenkt.


    „Ich schenke noch mal nach, ja?“


    „Mach nur mein Süßer“, säuselt Collister, dabei blickt Ethan hektisch zu Toby und formt mit seinen Lippen Worte. Toby versteht nicht. Ethan blickt verzweifelt und neigt seinen Kopf mit eindringlichem Blick:


    „Toby hilfst du mir mal?“


    Toby schlendert unbeholfen zu Ethan, der ihm ungesehen zuflüstert:


    „Lenk' ihn ab.“


    „Was ist los mit euch?“, möchte Collister wissen und Ethan antwortet: „Ich hab' mir gedacht, so kannst du ein bisschen zuschauen, mein geiler Offizier...“


    Sofort beginnt Ethan Toby über den Rücken zu streicheln und sein olivgrünen Pullover auszuziehen. Toby überfällt Gänsehaut, als er Ethans wispernde Anweisungen befolgt: Er soll Ethans Klamotten ebenfalls abstreifen.


    Gequält lächelnd macht sich Toby ans Werk, er kann sich kaum vorstellen, dass sein hektisches Herumfingern erotisch wirkt... es muss bescheuert aussehen!


    „Toby ist schüchtern, mein starker Offizier – ich meine, ist ja nicht alltäglich so ein Bastard wie dich zu ficken. Toby hatte bisher nur das Vergnügen mit, nun ja… normalen Männern.“


    „Ach was.“


    Amüsiert richtet sich Collister auf und geht auf Toby zu, der am liebsten aus dem Zimmer stürmen würde. Verkrampft lässt er sich von dem Offizier über seine Hose streicheln, spürt den Männeratem an seinem Hals und hört die Worte, die ihm sein Vorgesetzter zärtlich ins Ohr haucht:


    „Keine Angst mein Prinz, ich bin ganz lieb zu dir – auch wenn ich manchmal, etwas härter durchgreife... wir werden unseren Spaß haben...“


    Wie schön, denkt Toby angewidert. Steif wird bei ihm nichts werden – davon ist Toby überzeugt.


    Er erkennt Ethans Erleichterung, als der nun allen dreien ein Gläschen Schnaps reicht, die Präparation war demnach erfolgreich:


    „Wohl bekomm's, auf eine heiße Nacht!“, verkündet Ethan und zwinkert Toby zu.


    Der versteht und kippt sich hastig sein Gesöff herunter, danach greift er sofort wieder zur Flasche. Toby will so wenig wie möglich mitbekommen.


    Collister und Ethan beginnen sich wollüstig zu küssen. Toby würde sich bei diesen schmatzenden Geräuschen am liebsten den Finger in den Hals stecken; schnell setzt er die Flasche an seine Lippen und kippt sich erneut großzügig den Schnaps in seine Kehle. Er hustet.


    „Komm her zu uns, nicht so zögerlich, mein Hübscher!“


    „Collister du alter Sack“, denkt Toby, der ihm liebsten den Hals umdrehen würde.


    Brav stellt er sich neben das Bett: Zwei blanke Hintern kuscheln sich gerade in Collisters befleckte Matratze und nun beginnt der Offizier sich Toby zuzuwenden; ihm die Hose aufzuknöpfen, seinen Bauchnabel zu küssen, dann seine heiße Zunge tief in die weiche Mulde zu drücken. Ethan ist angespannt: Hoffentlich fällt Tobys Abneigung nicht allzu sehr auf. Insgeheim hoffen beide Schauspieler, dass die Wirkung der Tropfen möglichst schnell einsetzt. Doch ihre Dosierung durfte nicht zu hoch ausfallen – Collister soll auf keinen Fall Verdacht schöpfen!


    Jetzt liegen alle Drei im Bett, Ethan links und in der Mitte ein Berg von Mann: Collister.


    Sein Bauch zeugt davon, dass er am liebsten Andere für sich schuften lässt, sein Atem stinkt nicht mehr nach Alkohol wie der seiner Lustobjekte. Es scheint ihn offensichtlich geil zumachen, dass gleich zwei ansehnliche, junge Soldaten neben ihm liegen. Ethan streichelt Collister hingebungsvoll über den Oberkörper, wobei seine Hand jetzt weiter nach unten gleitet.


    Ihm ist nicht im Geringsten anzumerken, welche Hintergedanken in seinem Verstand herumschwirren. Toby hingegen fühlte sich in seinem ganzen Leben noch nie so fehl am Platz, so verloren; wie ein kleines Kind, das mit einer Situation völlig überfordert auf seine Mutter wartet, die es endlich DA heraus rettet.


    Noch nie zuvor hat er sich einen Zombie herbeigesehnt, doch genau jetzt wünscht er sich nichts sehnlicher herbei, als eine Meute Untoter...


    Die Männer neben ihm küssen sich, und Collister fordert Toby auf seine geöffnete Hose abzustreifen, sich frei zu machen. Gerade macht dieser sich daran seine Bitte auszuführen, da dreht sich der Offizier wieder vollständig zu ihm um und unterstützt ihn dabei vollkommene Nacktheit zu erreichen.


    „Du bist ja total heiß“, bemerkt Collister, der Tobys schwitzenden Körper liebkost.


    Er legt seinen fetten Schenkel auf Tobys Bein und beginnt sich gierig an ihm zu reiben. Toby lässt es über sich ergehen, lässt diesen Mann seine Brustwarzen einsaugen, seinen Hals ablecken. Jetzt gleiten kratzige Pranken in Richtung seines Gliedes, schieben seine Vorhaut zurück, dann wieder nach oben. Toby kneift seine Augen zusammen, knirscht mit den Zähnen. Ethan drückt sich von hinten an den Offizier und küsst seinen Nacken. Der Offizier keucht erregt, als er Ethans Glied an seinem After spürt, wie es pocht, wie die Bewegungen seiner Rosette und Ethans zuckender Penis miteinander spielen...


    Toby führt seine Faust zum Mund, beißt in sie, am liebsten würde er schreien, weil Collisters Zunge geradewegs auf sein bestes Stück zusteuert. Ethan stöhnt, kurz sieht er Toby an, formt wieder Worte; Toby vernimmt sein leises Flüstern, seine heimliche Aufforderung: „Stöhnen...“


    Toby gibt sein Bestes, aber selbst ein Froschquaken hätte mehr Sexappeal als die kläglichen Laute, die Toby gequält fabriziert.


    Verdammt! Nie sind Zombies da, wenn man sie braucht!


    Collister macht keine Anstalten müde zu werden, ganz im Gegenteil: Er keucht Toby direkt ins Gesicht, als Ethan jetzt tief in ihn eindringt. Toby verdreht die Augen und stöhnt künstlich, während fremde Finger seinen Körper erkunden.


    Der Offizier scheint gefallen an seinem – immer noch – schlaffen Glied zu haben, nach dem Motto „Ich muss den jetzt hart machen – egal wie lange es dauert oder ob dabei was kaputt geht“, rubbelt grobmotorisch an Ihm herum, dass sich bereits ein Kinnhaken aus Tobys Richtung androht: seine Fäuste warten nur darauf aus dem Kleinhirn den Befehl zum Zuschlagen zu erhalten.


    Ethans Finger streicheln abwechselnd Geschlechtsteile und Männerbrüste... Toby weiß eines: Wenn er und sein kleiner Freund das hier überleben, dann wird er, Toby Spencer höchstpersönlich, Ethan eine Medaille überreichen: Einen Orden für stinkend-widerliche Sexualpraktiken, vollzogen an einem fetten, unförmigen Vorgesetzten unter Vorführung vortrefflichen schauspielerischen Talents,... eine „Schwulenmeisterleistung“.


    Gerade als Toby die Hoffnung aufgeben möchte, dass die KO-Tropfen vom massereichen Fettgewebe des Offiziers absorbiert wurden, beginnt Collisters erregtes Seufzen dünner zu werden und sich nach und nach in einem leisen Schnarchen zu verlieren. Sofort springt Ethan auf:


    „Zieh dich an, es geht los!“


    Hastig legen die Männer ihre Klamotten an und machen sich an den Schubladen zu schaffen.


    „Wa, wa, waaa...“, seufzt der Offizier sabbernd. Toby und Ethan schrecken hoch.


    „Geh zu ihm!“


    „Keine Chance! Der stinkt wie ein Fass Buttersäure!“


    „Mach schon! Du weißt doch gar nicht wonach ich genau suche...“


    „Danach sind wir quitt Ethan! Für alle Zeiten!“


    Toby legt sich mit Klamotten hinter Collister und streichelt ihn unsanft, klatscht ihm grob auf den schwabbelnden Hintern, was dem glückseligen Collister ein entzückendes „Oh“ entlockt. In seinem Drogentaumel scheinen Tobys beinahe böswillige Streicheleinheiten das Offiziers-Gehirn im Halbschlaf wohlig zu stimulieren.


    „Endlich! Toby, ich habe was ich brauche! Schnell, wir hauen ab!“


    Eilig springen die Männer aus dem Holzverschlag und lassen einen zufriedenen Offizier zurück, der umringt von einer Horde nackter Jünglinge, dem erfolgreichen Ende eines feuchten Traumes entgegen röchelt.


    



    


  


  
    KAPITEL 15


    „Ich kann es einfach nicht glauben!“, sagt Malena immer wieder – ihr alter Kumpel Firstone hat überlebt und berichtet leise aber hektisch seine Neuigkeiten.


    Bei ihm sind zwei weitere Personen: Ein blonder, wuchtiger Mann, Paul und Raja, eine rothaarige, sehr zierliche Frau in einem Arztkittel. Die Frau spricht nichts, ihr Name: „Raja Cole“ steht auf einem kleinen Namensschildchen über ihrer rechten Brust, sie ist sehr blass, hat etliche Sommersprossen im Gesicht, die zum größten Teil von feinen Blutspritzern übersät sind. Ihr feingliedriges Gesicht glänzt wie eine Speckschwarte – ihre Furcht steht ihr ins Gesicht geschrieben und ständig wendet sie ihr Gesicht der Dunkelheit entgegen, als ob sie die Helligkeit nicht aushalten möchte. Firestone erzählt aufgeregt:


    „Malena ich musste abhauen, die, also Typen vom Militär oder der Regierung haben mitbekommen, dass ich zu viel wusste, wollten mich eiskalt ausschalten! Ich war mit meinem Bananamobil unterwegs, auf dem Highway. Plötzlich haben die auf mich geschossen – die sind von hinten gekommen: Ein schwarzer, gepanzerter Lieferwagen. Ich bin von der Straße abgekommen, landete im Graben - hatte aber die ganze Zeit mein Headset auf dem Kopf und wollte die Menschen da draußen warnen. Aber dann sind die in meinen Truck eingedrungen der im Graben lag, da war ich schon kurz vor Winnipeg! Die wussten nicht das ich 'ne Waffe habe. Ich habe zwei Männer erschossen - verflucht... Jedenfalls habe ich ins Radiomikro hinein geschrien, so dass die Killer glauben mich hätte es erwischt, nicht dass die noch mehr auf mich hetzen.


    Dann habe ich mir den schwarzen Lieferwagen geschnappt und bin um Winnipeg herumgefahren: In dem Wagen lag eine Karte und einige interessante Unterlagen. Auf der Karte, darin eingezeichnet, war das Militärlager bei Winnipeg. Leute werden aus dem Verkehr gezogen, wichtige hochrangige Menschen, die dem Militär und der Regierung ein Dorn im Auge sind - sie werden hier entsorgt.“


    „Woher weißt du das?“


    „Ich bin an einer Straßensperre in eine Schießerei geraten, habe mich tot gestellt und mich unter ein paar Leichen versteckt. Ich Idiot hab mich auf so einen LKW hieven lassen und war mir sicher irgendwo abspringen zu können. Tja – ehe ich mich versah, stürzte ich in ein tiefes Loch und war für eine Weile außer Gefecht. Vor einigen Stunden waren wir noch zu viert im Schacht: Raja kam uns aus einer anderen Richtung entgegengelaufen und ein Generalsekretär war auch bei uns. Allerdings nicht lange. Er hat den letzten Zombieangriff nicht überlebt, aber jetzt weiß ich, dank seiner Informationen, dass ich mit all meinen Vermutungen richtig lag!


    Jeder der den geplanten Militärputsch aufhalten will wird aus dem Verkehr gezogen! Ein gigantisches Komplott, ein Verbrechen an der gesamten Menschheit – wenn die ihre Ziele erreichen! Stellt euch vor: Die wollten die Präsidentschaft Obamas komplett untergraben – das Militär will die Oberhand und künftige Entscheidungen selber treffen, die Aufgaben der Regierung sind.“


    „Unglaublich!“, meinen Malena und Ruben gleichzeitig, Raja jedoch bleibt still.


    „Auf jetzt, wir müssen weiter!“, hetzt Paul und scheint zudem ein arroganter Klotz zu sein:


    „Ich nehme den Flammenwerfer!“


    „Nichts da!“, räumt Ruben ein. „Glaubst du du kannst hier einfach auftauchen und alles an dich reißen? Ich habe den Sack gefunden und den Flammenwerfer nehme...“


    „ICH!“, schimpft Malena plötzlich. „Ich nehme ihn.“


    „Pah eine Frau.“, belächelt sie Paul, doch auch Ruben misstraut ihrer Entscheidung:


    „Das Ding ist schwer, der Tank auf deinem Rücken wird dich nur schwächen“, warnt sie Ruben, aber Malena lässt sich nicht beirren, sie ist wütend, weil sich Ruben und Paul anblöken und sie es satt hat ständig befürchten zu müssen dass sie mit ihrem Streit alle Zombies anlocken. Schnaubend schnallt sie sich den Zylinder auf den Rücken:


    „Verteile die anderen Waffen und Granaten, jeder nimmt etwas und dann weg hier!“


    Die Männer sind baff – Malenas Wut scheint ihr neue Kraft zu geben sie läuft voran, geradewegs auf eine Schleuse zu.


    Vor ihr bleiben alle stehen. Raja sagt kein Wort, scheint traumatisiert. Neben der Schleusentüre befindet sich ein Zahlenschloss, mit einem kleinen Display.


    „Wie kommen wir da rein?“, fragt Malena besorgt.


    „Das ist 'ne dicke Stahltüre!“


    „Wir bräuchten einen Code. Drauf geschissen!“, mault Paul hoffnungslos.


    „Verdammt!“, schimpft Ruben. Plötzlich hören sie scharrende Geräusche, Spike winselt fahrig, läuft hechelnd hin und her.


    „Sie kommen!“, flüstert Firestone und alle drehen sich herum, zielen mit ihren Taschenlampen den Gang herunter und ganz schemenhaft erkennen sie schwankende Körper in zerfetzen Klamotten: unheimlich viele davon! Stöhnend schlurfen sie näher, reißen ihre faulenden Mäuler auf und recken ihre Glieder in die Richtung der fünf Menschen.


    „Jetzt verrecken wir!“


    „Halt die Fresse Paul! Wir haben Waffen!“


    „Das sind zu viele! Kapierst du's nicht?!“


    Schon fallen die ersten Schüsse und mit ihnen die Zombies, aber es scheint eine ganze Armee zu sein! Kaum stürzen die ersten wie nasse Säcke, stolpert die nächste Reihe heran – Meter um Meter verringert sich der Abstand zu den Überlebenden.


    Laute Knalle betäuben ihre widerlichen Gedanken. Unbemerkt hat Raja sich vor des Schloss gestellt und tippt wie ferngesteuert eine Kombination ein – die große Türe schiebt sich auf.


    „Die Türe ist auf!“, bemerkt Firestone plötzlich. Raja steht immer noch versteinert da, sie wirkt völlig apathisch und lässt sich von Malena mitziehen während Ruben rückwärts schreitend auf die Zombiemeute zielt.


    „Schließe die Türe Raja“, brüllen alle gleichzeitig doch Raja scheint nichts zu begreifen.


    „Verdammt! Schließe die Türe!“, Ruben schüttelt sie grob. Ganz langsam, wie unter Trance dreht sich Raja herum, läuft auf das Zahlenschloss zu. Ruben schleudert Geschosssalven in die schwankenden Fleischberge die der Schleusentüre gefährlich nahe sind, Malena sprüht Feuerballons auf die modernden Leiber. Und auch Paul und Firestone schießen was ihre Waffen hergeben.


    Unter lautem Geballer schließt sich gemächlich die schwere Türe, allerdings nicht vollständig: Beine, Köpfe und Arme stecken verkeilt im verbleibenden Spalt, räkeln sich in Flammen. Knochen splittern unter einschlagenden Geschossen. Hirn spritzt herum, schmort auf Stahl und Beton zu schwarzen, stinkenden Krusten. Die Stahltüre drückt sich zu. Millimeterweise schließt sich ein dreißig Zentimeter breiter Spalt und zerquetscht die brennenden Körperteile zu einem widerlichen Matsch, der sich vor der Tür mit einer blutigen Suppe vereint. Die Türe ist zu, die Schießerei endet und es wird leise. Allein das Keuchen der fünf Flüchtenden und Spikes Trippeln ist zu hören. Doch schon ertönt Grummeln und Pochen aus der Schleusentüre hervor.


    „Verdammt, wie viele sind da noch?“, ruft Ruben. „Los weiter!“


    Sie rennen den Gang entlang und jetzt strahlen ihre wackelnden Taschenlampen einen neuen Ort aus: Es sieht aus wie Krankenhausgänge. Hier sind die Wände und der Boden nicht mehr blanker Beton, sondern weiß... weißgrauer Laminatboden und hell gestrichene Wände verraten einen neuen Abschnitt des Tunnelsystems.


    Rollbare Metalltischchen stehen vereinzelt herum, einige sind umgekippt und haben ihre Utensilien auf dem Boden verstreut. Alles ist verstaubt, wirkt wie eine unterirdische Laboranlage. Nicht ein einziges Bild hängt an der Wand. Und vereinzelt stehen Türen offen.


    Sie erreichen eine Flurnische, die durch eine Glaswand von Flur abgetrennt ist. Hier steht ein Schreibtisch auf dem ein alter Computer thront, wild verstreute Unterlagen bilden eine chaotische Papierschicht und es hallt gespenstisch als Ruben wagt seine Fragen zu stellen:


    „Wo sind wir hier?“


    Plötzlich beginnt Raja zu murmeln:


    „Schwangere Zombies sterben nicht... sie dürfen nicht sterben... Nein, alles wird gut...“


    „Raja?“, wendet sich Malena vorsichtig an die apathische Frau. „Was ist los mit dir? Weißt du Irgendwas?“


    „Computer. Passwort, viele Wörter, viel ist wichtig, nur wenig ist da.“


    Dann starrt sie an die Decke.


    „Die spinnt!“, hetzt Paul.


    „Das sind verlassenen Laborräume.“


    Harry Firestone blickt fasziniert um sich, strahlt in sämtliche Winkel der Flure. Malena spürt große Beklemmung – hier ist es noch unheimlicher als in den Betonfluren. Spike weicht ihr nicht von der Seite.


    Plötzlich setzt sich Ruben vor den alten Rechner, fegt achtlos die Unterlagen auf den Boden. Genau im gleichen Moment entdeckt Firestone einen Lichtschalter.


    Er drückt ihn und: Tatsächlich! Vereinzelt glimmen lange Neonröhren auf, flackern hektisch und das Ausmaß des Komplexes wird sichtbar. Ein langer Flur, unzählige Türen und Gänge spalten sich von ihm ab.


    Jetzt heult die Kühlung des PCs auf. Er fährt hoch. Seine typischen Geräusche unterbrechen die angespannte Stille. Der Prozessor funktioniert noch. Raja läuft ganz langsam auf den Rechner zu und starrt gebannt auf den Monitor – in dem Moment erstarren alle, als sie im Neonlicht Rajas Gesicht deutlich erkennen:


    Es wirkt bläulich, ihre Haut glänzt, wirkt als würde eine hauchdünne Cremeschicht darüber liegen. Plötzlich hebt sie ihr Sweatshirt an: ihr kleiner fester Bauch wölbt sich ein wenig heraus – wirkt seltsam aufgebläht.


    „Es wird größer...“, sagt sie abwesend.


    Ruben neigt sich von ihr weg – sie steht jetzt direkt neben ihm. Er stiert auf ihren Bauch, dann auf den Bildschirm und schließlich schaut Raja die anderen an: Ihre Augen wirken trüb, ein blutig-wässriges Rinnsals kriecht über ihren Mundwinkel heraus.


    „Schneller“, krächzt sie. „Wir müssen schneller sein...“ Alle halten den Atem an.


    „Was ist mit ihr los?“, flüstert Malena Firestone zu.


    „Ich glaube die wird zur Untoten.“


    Ruben hält die Nähe zu Raja nicht länger aus und flüchtet regelrecht von seinem Schreibtischstuhl. Die unwirkliche Atmosphäre wird zudem ständig von den Schlägen untermalt, die von der Schleusentüre wie Wellen durch die Flure hallen. Jetzt nimmt Raja langsam Platz.


    „Bin schon lange hier“, wispert sie, dann streichen ihre Finger zitternd über die PC-Tastatur und endlich beginnt sie zu tippen. Der Rechner summt und knarzt, Bilder rasseln regelrecht über den Monitor, zeigen für Bruchteile von Sekunden blutige Fotos, panische Gesichter, dann wieder Leichen die auf Seziertischen liegen - die meisten Bilder fliegen zu schnell vorbei, wobei die Farbe rot oder aufgerissenen Augen am häufigsten erkennbar sind. Dann erscheint ein Textfenster. Raja tippt und flüstert zittrig:


    „Passwort ReDead-V, Virus, Seuche, ja ich weiß... ELIVERS, sie kommen, sie kommen, ich wachse... in mir Baby... wächst... alles neu, fremd für mich...“


    „Die hat echt 'ne Macke!“


    „Fresse Paul – sie weiß anscheinend mehr als du!“


    „Halt du die Fresse du Looser!“


    Ruben schlägt zu, knallt Paul seine Faust ins Gesicht, eine wilde Schlägerei entsteht.


    Malena brüllt:


    „Hört auf ihr Idioten! Was bringt das? Hört auf!“


    Doch die beiden Männer wälzen sich bereits am Boden, Paul würgt Ruben, Malena will dazwischen gehen, Harry hält den bellenden Spike ab, der die Streithähne bereits anfletscht.


    Plötzlich trifft Pauls Faust Malenas Gesicht und wirft sie zu Boden. Jetzt ist Ruben richtig sauer und greift nach dem Elektroschocker in seiner Tasche, während sich Paul nach dem MG reckt, das vor ihm auf dem Boden liegt. Firestone brüllt, befürchtet das Schlimmste!


    Noch bevor Ruben Paul mit dem Schocker erwischt, ballert Paul drauflos – allerdings verfehlt er Ruben:


    Spike hat sich von Harry losgerissen und Paul an der Wade erwischt. Paul schießt, quer durch den Flur. Alle bücken sich schreiend. Ruben stürzt voran und erwischt Paul endlich mit seinem Schocker. Der stürzt zuckend zu Boden, lässt sein MG fallen. Ruben lässt nicht locker und schließlich sackt Pauls nach oben gewölbte Brust regungslos in sich zusammen. Stille. Etwas plumpst auf den Boden: Gerade noch sehen alle, wie Raja von ihrem Stuhl kippt. Paul hat sie getroffen, ihren Schädel gesprengt!


    „Raja!“, schreit Malena geschockt und rennt zu ihr. Sie muss sich die Hand vor den Mund halten: Rajas Kopf ist nur noch zu einem Drittel vorhanden. Fleischstückchen rutschen von dem leuchtenden Bildschirm, alles ist voll gespritzt mir Hirn und blutigen „Fleischsplittern“.


    „Oh mein Gott, sie ist... sie ist tot.“


    „Paul auch!“


    Erkennt Firstone kalt, als er seine Finger von Pauls Halsschlagader löst. Firestone rennt geistesgegenwärtig um den Schreibtisch herum und wischt mit einem halbwegs sauberen Blatt Papier die Reste vom Monitor, dann beginnt er laut zu lesen:

    „Zusammenfassung, F. Cole + R. Cole, 2.1.2014; ReDead-V verändert die Informationen in der menschlichen und tierischen DNA. Mutierte Mitochondrien beginnen zuerst nach Eintritt des Todes mit neuer Energiefreigabe, Zellteilung aufgehalten, Instabilität der Gewebestruktur, dennoch enorme Muskeltätigkeit. Kontraktionen des Herzmuskels beschleunigt. Tote Zellen regenerieren im Kern, Freisetzung von Hormonen funktioniert nur bedingt. Austausch der Information durch neue Enzyme in Lymph- und Blutgefäßen nur rudimentär gegeben. Virus kann sich im Rückenmark verstecken. Substrat als Gegenmittel – Forschung weiterführen. Versuchsobjekt ELIVER-Alpha28, weiblich, mit Substrat behandelt, bisher ausgesprochen positive Entwicklung, allerdings nach wie vor hohe Aggressivität... zweiter Fötus (ELIVER ZERO) entwickelt sich schneller als erwartet, hat ersten menschlichen Fötus in der untoten Mutter C. Laugh eliminiert. Sein Organismus scheint resistent auch nach Gabe der 14. Dosis Substrat...“


    „Was bedeutet das Firestone?“


    „Ich weiß es nicht – ich bin kein Mediziner.“


    Dann mischt sich Malena ein:


    „Raja sagt doch sie ist schon lange hier unten! Wie konnte sie schwanger werden? Habt ihr ihren Bauch gesehen? Bestimmt rennen hier noch mehr herum!“


    Ruben sieht sich hektisch um: „Wo ist Spike?“


    Der Golden Retriever ist nicht mehr zu sehen – niemand bekam mit, wie er heimlich etwas witterte und trippelnd einer Spur folgte....


    



    


  


  
    KAPITEL 16


    April 2014/Militärlager


    



    Das karge Frühstück wird von der kleinen Soldatengruppe hastig herunter geschlungen.


    Toby, Ethan, Marc und Ivan haben sich in der Nacht zusammengetan, alles genau besprochen.


    Die Pläne, in die Ethan und Toby einsehen konnten, belegen furchtbare Verdächtigungen, ließen sogar neue entstehen.


    „Was glaubst du, hat dein Vater genau herausgefunden?“, flüstert Toby Ethan zu, während er sich hastig sein letztes Stück Brötchen in den Mund steckt.


    „Was die genetischen Informationen betrifft, muss ich leider passen – das ist mir einfach zu hoch. Aber trotzdem bestätigen sie meine Vermutung, dass mein Vater mundtot gemacht wurde, weil er etwas wusste, was den Bürgern Angst machen würde.


    Ich weiß, dass die Regierung, sowie das Militär Einiges verheimlicht. Außerdem habe sie die Ausbreitung der Seuche nicht im Geringsten unter Kontrolle. Die Menschen werden für dumm verkauft obwohl das ihren Tod bedeuten könnte. Wir müssen die Machenschaften aufdecken, unbedingt! Hört zu: Nachher starten die Trucks nach Headingley – dort sollen Leichen abgeholt werden. Wir werden uns abseilen. Auf dem Militärgelände von Headingley gibt es Militär-Fahrzeuge... Panzer, Jeeps, alles was das Herz begehrt. Wir werden uns abseilen und uns einen Wagen ausleihen. Dann müssen wir Stony Mountain erreichen, dort warten Rebellen auf uns – Leute die uns weiterhelfen können... das gibt 'ne weite Reise. Aber wenn wir uns an die Öffentlichkeit wenden – irgendwie – dann können wir die bösen Buben endlich auffliegen lassen. Wir müssen publik machen, dass die Hotspots wie eitrige Geschwüre aufgebrochen sind, dass sich die Viren absolut unkontrolliert ausbreiten und: Die Militärs versuchen die Macht an sich zu reißen, indem sie das Vertrauen in Obamas Regentschaft komplett untergraben, seine unlauteren Machenschaften aufdecken. Wenn wir nicht eingreifen Leute, dann hätten Collister, Harson und alle die mit denen unter einer Decke stecken ein leichtes Spiel, denn laut den Aufzeichnungen Colliters ist es tatsächlich so, dass der Präsident und sein Kabinett korrupte Spielchen treiben.“


    „Alles klar... ich hab die Karte und Marc kümmert sich um den Proviant...“, bestätigt Toby.


    „Ich habe die Papiere, die Beweise für unsere Verdächtigungen. Und Ivan?“ Ivan, ein Pole, antwortet elektrisiert:


    „Ich habe meine Rucksack voll Waffe, aber in Headingley gibt noch andere – wir brauchen noch mehr Munition, sonst wird nicht reiche. Wir werde gegen Zombies kämpfe müssen...“


    „Was wird aus den Menschen im Schacht?“, fragt Marc.


    „Die werden wir retten!“, antwortet Toby. „Marc und ich werden uns um die Menschen kümmern und Ethan und Ivan werden die Lügen ans Tageslicht bringen – die Mistkerle entlarven.“


    „Wird nicht leicht werden, wir sind nur vier Leute“, mein Marc.


    „Besser so, je mehr davon wüssten desto größer wäre die Gefahr, dass einer 'n Rückzieher macht oder uns verpfeift!“


    Sie haben noch genau eine Stunde Zeit, bis es losgehen soll. Toby hat gerade wieder eine Ladung Leichen in Schacht vier gekippt – seine Sprengung steht kurz bevor. Hoffentlich haben die Menschen rechtzeitig die Verbände, Nahrung und Waffen gefunden und hoffentlich geht es Spike gut – doch daran kann Toby kaum glauben. Er spürt seinen verklebten, verschwitzen Körper. Ihn überkommt das Gefühl, wie ein Eber zu stinken. Die Zeit reicht noch...


    



    Heißes Wasser rauscht Tobys verdreckten Körper herunter. Altes Blut klebt an ihm – diese Trucks, voll mit Körperbergen; einfach widerlich. Die Suppe die von den Laderampen tröpfelt – Körpersäfte, ein Cocktail aus altem Urin, Darminhalten, faulendem Blut und Fleischfetzen. Sie lassen Gerüche entstehen, die sich scheinbar in die Haut fressen. Toby ahnt: Wenn all' das hier vorbei sein sollte, werden diese Aromen bis an sein Lebensende an ihm haften bleiben, ihn an grausame Erinnerungen binden.


    Das Schlimmste sind diese unzähligen Gesichter, Augen die ihn tot anblicken, aber immer noch eine unmenschliche Gier erkennen lassen, die ihm selbst in seinen Träumen Angst einjagen. Großzügig schäumt er sich ein, reibt die Seife tief in seine stinkenden Poren. Die Sammeldusche war leer, als er hinein ging, ist auch gut so. So hat er wenigstens ein paar Minuten ganz für sich und wenn er schon ein für alle Mal aus diesem Lager verschwindet und damit endlich nichts mehr mit diesen Monstern von Vorgesetzten zu tun haben muss, dann verlässt er es doch wenigstens sauber.


    Die Sammeldusche ist unterteilt – einzelne Kabinen, vor denen alte Vorhänge wiegen, werden allmählich in zähen, duftenden Dunst gehüllt. Somit verschwinden zehn Kabinen in einem heißen Nebel. Einzelne Wolken entstehen, quellen aus dem Duschhäuschen nach oben, geradewegs gen Himmel. In der Ferne erkennt Ethan die kleinen Dunstwölkchen. Er denkt an Toby - an den nackten Toby, seinen muskulösen Körper, seine Männerschenkel und seinen festen maskulinen Nacken, seine schönen Hände und sein verführerisches Lächeln...


    Toby schließt die Augen, er hat Lust. Das Wasser berührt ihn sanft, wie Berührungen zarter, weicher Frauenfinger. Seine Hände fahren seinen harten Waschbrettbauch herunter. Würde jemand in das Duschhaus treten, so würde der seichte Nebel seine Bewegungen verbergen, keiner könnte vermuten was er macht, solange er sich dabei ruhig verhält und das tut er.


    Leise treten Schritte an seine Kabine heran. Ein Körper gehüllt in olivgrüne Militäruniform stolpert auf Tobys Vorhang zu. Humpelt er wegen einer alten Knieverletzung? Langsam nähert sich die große Figur, die leise in den Dunst eintaucht, umhüllt wird, von Hitze und Feuchtigkeit, welche damit den Eigengeruch der Gestalt verdecken, sie zu einem Gespenst werden lässt, die völlig unbemerkt nach Toby lechzt.


    Hände nähern sich einem Vorhang, hinter dem ein Soldat sich selber verwöhnt. Toby ahnt nicht das Geringste, ist absolut gefangen in seiner Fantasie.


    Plötzlich reißen die Finger abrupt den Vorhang herunter – tote Augen starren in Tobys erschrockenes Gesicht – nur für Sekundenbruchteile!


    Toby stößt entsetzt einen Schrei aus:


    „JURI?!“


    Er stößt den Untoten mit einem kräftigen Tritt nach hinten, doch schon hechtet der Zombie angriffslustig nach vorne. Toby umfasst die zerfledderten Arme mit seinen kräftigen Händen, versucht verzweifelt das schnappende Maul von seinem Hals fernzuhalten. Immer wieder krachen stinkende Zähne aufeinander, die der wiederbeseelte Juri mit schief gelegtem Kopf in Tobys Körper schlagen will. Toby kämpft, ächzt unter größter Anstrengung.


    „Hilfeee! Hilfeee!“, brüllt er aus vollem Hals.


    „Harrrr, graaa!“, tönt es aus der Zombiekehle. Blanke Fassungslosigkeit steht in Tobys nassem Gesicht. Seine Augen, weit aufgerissen, blicken dieser zerstörten Fratze entgegen. Juris Zunge ist übersät mit eitrigen Pusteln, seine Haut weist grünliche Verfärbungen auf.


    „Hilfe!“, schreit Toby so laut er kann. Die glitschige Seife macht ein Fixieren des gierigen Monsters beinahe unmöglich. Ständig rutscht er ab. Jetzt gleitet ihm Juris Arm aus seinem Griff, sofort knallt er dem Mistbiest seine Faust in die matschige Visage. Es knallt. Ein Schuss dringt in den Zombieschädel ein. Noch einer!


    Ethan feuert auf den untoten Soldaten. Wieder und wieder zerstören Geschosse den wurmzerfressenen Torso, zerfetzen vollständig die entstellten Überbleibsel von Juris Gesichtszügen, bis der Körper endlich nachgibt, in sich zusammensackt; bewegungslos im aromatischen Seifenschaum liegen bleibt. Toby beobachtet keuchend wie das modernde Blut in im Abfluss verschwindet, ein roter, öliger Fluss der nicht abreißen will.


    „Alles klar, Kumpel?“


    „Ja.“


    „Dich hat er aber nicht erwischt, oder?“


    Toby ist unfähig zu antworten, registriert nicht, dass sich mehrere aufgeschreckte Soldaten um das Duschhäuschen versammelt haben, darüber spekulieren, wie der Zombie aus dem Schacht gelangen konnte. Juri wurde nicht gebissen, aber die Kameraden suchen sich schon ihre Erklärungen: Letztendlich werden sie sich für die Antwort entscheiden, dass der Mann wohl bei einem Einsatz gebissen wurde und jenes vor allen verheimlichte... Weit gefehlt!


    Ethan kümmert sich um den verstörten, zitternden Toby. Bringt ihn zum Militärarzt in das kleine Behandlungszimmer direkt im Stützpunkt. Der Doktor mit seiner kleinen, runden Brille untersucht ihn penibel auf kleine Hautrisse, Abschürfungen und Bissspuren. Nimmt Blut ab, mustert seine Augenreaktionen. Toby bebt noch immer. Sein Puls rast, hinzu kommt eine unbändige Angst: Sollte der Arzt etwas Verdächtiges feststellen, würde man ihn sofort erschießen.


    Die Angst die seinen Körper durchströmt ist kaum auszuhalten. Er unterdrückt seine Fluchtreflexe. Betet in Gedanken.


    



    *


    



    Erlösung: Toby atmet auf, als er die Bestätigung erhält, dass er von einer Infektion verschont geblieben ist. Doch der Schreck sitzt tief. Hier im Lager fühlte er sich immer relativ wohl, war für ihn der einzige Ort, an dem er sicher war, dass alles geordnet abläuft, anders als da draußen.


    Jetzt hält ihn hier definitiv nichts mehr!


    Der Truck nach Headingley ist bereit. Die Männer nehmen Platz, Tobys Ausdruck zeugt von seinem Schock, der noch immer in seinen Gliedern steckt: Der Tod war schon wieder so nah, um Haaresbreite wäre er erwischt worden. Ethan – schon wieder hat ihn der homosexuelle aus dem Schlamm gezogen. Er sieht ihn an, den hübschen, aber mageren jungen Mann. Ihm verdankt er eine ganze Menge, sei ihm der Dreier verziehen!


    Toby ist nervös, wie seine drei Mitstreiter. Alle gehen in Gedanken ihre Aktion durch, ihre Rucksäcke sind randvoll – Proviant, Waffen – alles wie besprochen.


    Toby will mit Gewalt daran glauben, dass ihr Plan aufgeht, dabei weiß er genau dass er noch nie besonders gut war sich seine Erfolgschancen auszurechnen.


    Der LKW rollt los, Toby sitzt wortlos auf seiner Bank, denkt an Spike – heute kann er seine Nase nicht in sein Hundefell graben – das hat ihm doch immer Glück gebracht. Davon ist er überzeugt, egal was die anderen denken. Der Glaube versetzt Berge, das weiß jeder und wenn man fest von etwas überzeugt ist, sich selber mit etwas pushen kann und dadurch sein Selbstbewusstsein stärkt, können genau diese Kleinigkeiten durchaus schwer wiegen. Es sind Hundertstelsekunden, Bruchstücke eines Augenblicks, die über Leben und Tod entscheiden.


    Da wird alles wichtig, jede noch so kleine Kleinigkeit, jeder vorangegangene Gedanke. Es gibt Sportarten, da verliert das Team, wenn nur ein einziges Mitglied mental nicht auf der Höhe ist, aber hier – niemand weiß wie es ist, täglich den Tod vor Augen zu haben. Das macht die Seele fertig, zerstört auch solide Charakter.


    Toby hat gehört, dass die Albträume erst nach den Kriegen anfangen, dass die Psychosen erst auftreten, wenn alles überstanden ist. Es scheint, allen würde das Gehirn in einer „Emotions-Eiszeit“ stecken, solange man funktionieren muss. Erst wenn die Ruhe kommt, wenn man wieder normal leben dürfte, dann wird das verarbeitet, wozu bisher keine Zeit blieb.


    Faszinierend so ein Menschengehirn – der Überlebenstrieb...


    Todesangst, ist auch so ein Thema. Toby wurde geschult, wie alle seine Kollegen. Mentales Training. Sich damit auseinandersetzen, dass man auf Menschen schießen muss ist das eine, aber was wirklich an den Nerven zerrt sind Ungewissheiten.


    Wenn du weißt, mit was du es zu tun hast, dann kannst du damit umgehen. Wenn aber etwas schwimmt, etwas ungreifbar ist, dann macht es Angst, dann lässt sich seine Kraft nicht einschätzen. Man fühlt sich ausgeliefert oder hilflos... überfordert. Das sind die Dinge, die Toby in seinen Träumen verfolgen. Gestalten, die ihn angreifen, aus dem Nichts auftauchen und überfallen, ständig hinter ihm her eilen. Er weiß dass sie immer da sind, ganz in seiner Nähe. In seinen Träumen ist er immer in Bewegung, darf nicht stehen bleiben. Jede Rast, sei sie auch noch so kurz, würde seinen Tod bedeuten. Dann gleitet er über Kirchturmspitzen, überfliegt weite Wälder und jeder Blick auf den Boden verrät ihm, dass Feinde auf ihn lauern, die ihre zerfleischten Gesichter zum Himmel strecken, sich freuen, dass ihm bald die Kraft ausgeht, dass er bald sinken muss, bei ihnen landen wird. Sie stolpern ihm hinterher, wenn sich seine Füße dem dreckigen Boden nähern. Er strampelt, wedelt unbeholfen mit den Armen, doch er sinkt tiefer, immer weiter direkt in einen Haufen Untoter die ihm gierig ihre Arme entgegen strecken, stöhnen und seufzen, sich ergötzen an seinem blutjungen Körper, dem frischen Fleisch...


    „Alles klar. Toby?“ Der schreckt hoch:


    „Alles klar, Ethan.“


    Wieder verliert sich Toby in Gedanken: Die heimliche, stille Bedrohung in verlassenen Häusern. Die Zombies sind leise, kriechen heran wie Quallen im Meer, die erst sichtbar werden, wenn sie ihr Opfer bereits umzingelt haben. Er grübelt: Wie machen die das?


    Ihn beschleicht beinahe das Gefühl, eine Ahnung, dass die Biester wüssten, was sie tun. Aber nicht alle. Einige scheinen verwirrt in ihrem Nachleben. Oder stehen mitten in der Pampa, humpeln dem Gewehrlauf direkt entgegen. Es scheint Unterschiede zu geben, Clevere und Dumme. Hat Ethans Vater womöglich genau darüber etwas herausgefunden?


    Problem ist letztendlich ihre Verbreitung und ihre Menge. Selbst Käfer können zur Plage werden, wenn sie erst eine bestimmte Masse erreicht haben. In dieser Welt zu leben, ist kein Vergnügen mehr. Wenn Toby das gewusst hätte, hätte er sein altes Leben viel mehr zu schätzen gewusst... aber jetzt ist es zu spät dafür.


    Niemand kann die Zeit zurückdrehen.


    Toby weiß, dass sie sich mit ihrem Vorhaben in große Gefahr stürzen, aber er ist an einem Punkt, an dem er sich selber kaum noch spürt. Er muss das Richtige tun. Falls er draufgeht, hofft er bei Gott damit ein paar Pluspunkte kassiert zu haben – er will nicht in der Hölle schmoren. Toby hatte schon so oft Glück, dass ihn irgendwann das Glück verlassen wird, dann wird auch er dran sein, alles andere wäre Selbstbetrug. Wir alle müssen streben, der eine früher, der andere später, treffen wird es jeden und Tobys Leben findet bedrohlich nahe am Abgrund statt.


    Menschen die das Neuste aus den Zeitungen erfahren, können sich glücklich schätzen, sich in Sicherheit wiegen zu dürfen.


    Die „Eierschaukler“, wie sie unter den Soldaten genannt werden, lassen die Soldaten die Drecksarbeit machen, während es sich ebendiese feinen Anzugträger gütlich hinter ihrer Tasse Kaffee und einem fettigen Croissant gemütlich machen. Eine Welt: Auf der einen Seite die Feiglinge und auf der anderen Seite die stillen Helden, deren Angst in ihren letzten Sekunden niemand nachempfinden kann, der es nicht selber erleben musste.


    Toby überkommt Hass. Hass auf die Menschen, die es als selbstverständlich ansehen, dass andere für sie kämpfen.


    Es ist verrückt: Trotzdem bereut er seine Entscheidung, zum Militär gegangen zu sein nicht. Nein, es kommt ganz tief aus ihm heraus, dieses Gefühl, Waffen in seinen Händen halten zu müssen, das schwere Metall, diese kalte Macht zu beherrschen.


    Seine Kameraden, Helden wie er. Er ist stolz auf seine Jungs, auf alle! Sie gehören nicht zu den Flaschen, die davonlaufen. Sie stellen sich der Realität, wollen was bewegen, haben Energie und opfern sich ausnahmslos der Zukunft auf – einer Zukunft, die sich letztendlich alle Menschen teilen werden.


    Toby geht es wieder besser. Er muss es tun, etwas anderes käme für ihn niemals in Frage. Er ist ein Held, wie in den Actionfilmen, die er als kleiner Junge mit Begeisterung verschlang. Jetzt ist er der Rambo, der Terminator – und er will gewinnen!


    



    Das Lager von Headingley stinkt wie eine gigantische Leichenmüllkippe.


    Ihr Truck fährt über matschigen Boden. In den Pfützen sammeln sich kleine Rinnsale, die von den Leichenkonvois auf den Boden schwappen. Beinahe violett sind die Cocktails der modernden Körpersekrete, andere wiederum erinnern an geronnenen Eiter. Selbst die Pfützen stinken zum Himmel. Toby rümpft angewidert seine Nase.


    Es riecht zudem nach Regen und am Himmel künden graue Wolken ein bevorstehendes Unwetter an. „Perfekt“, denkt Toby voller Ironie – dadurch wird sich ihr ohnehin gefahrenträchtiges Unterfangen noch erschweren – Verfolgungsjagden auf schwammigen Grund zählen nicht gerade zu den erfolgreichen Fluchtaktionen.


    Wie auch immer, sie haben alles besprochen. Vier Männer seilen sich unbemerkt ab, schreiten durch nasse Erde, geradewegs über das gigantische Gelände. Ivan führt sie zu einem Zaun, hinter dem etliche Militärfahrzeuge auf ihren Einsatz warten. An dessen Eingang befindet sich ein kleines Wachhäuschen. Ein älterer Mann, Hank, bewacht diesen Posten. Toby weiß, was jetzt kommen soll. Sie werden das Gebiet auskundschaften, ein wenig herumschlurfen, sich alles ansehen – ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Aber sie müssen wissen, wie und wo das Gelände bewacht ist. Am Ende werden sie ihre Ergebnisse austauschen und dann ihren Plan in die Tat umsetzen.


    Es wird bald dunkel, bis dahin haben sie noch Zeit ein letztes Mahl aus der Kantine einzunehmen – vorerst ihre letzte Stärkung.


    Die Dämmerung ist hereingebrochen und mit ihr beginnen sich schwarze Wolken am Himmel aufzutürmen. Finsteres Grollen wabert über das Gelände, einzelne Blitze erhellen bereits die Umgebung, doch noch scheint es weit entfernt, der Regen lässt auf sich warten. Die Männer besprechen nur wenige Meter vor dem Wachposten der Militärfahrzeuge ihr Vorgehen.


    Dann geht es los: Toby verwickelt Hank, in ein Gespräch... ein netter Herr, ein Veteran, wie es sich herausstellt. Hank ist nur hier, weil sich sonst keiner fand. Er hat keine Familie mehr, und mit seinem Dienst verspürt er wenigstens das Gefühl gebraucht zu werden. Er scheint sehr froh darüber, dass sich jemand mit ihm unterhält, bietet Toby sogar einen Kaffee an, der aber dankend ablehnt. Toby weiß, dass seine Freunde bereits unter den Fahrzeugen das Beste aussuchen. Eines von ganz hinten – eines das möglichst leise ist.


    Er schwitzt und lenkt konsequent aber zitternd den alten Wachsoldaten ab, der freundlich von seiner Vergangenheit erzählt – es scheint, als wäre an ihm vorbeigegangen, was sich zur Zeit in seiner Welt abspielt. Toby lächelt verkrampft, reibt immer wieder seine schweißnassen Hände, antwortet fahrig und gehetzt blickt er sich um.


    Dann rieseln einzelne Tropfen vom Himmel, werden rasch mehr und schließlich prasselt ein Platzregen herunter. Dicke, schwere Tropfen wühlen die blutige Erde auf, waschen die stinkende Luft, die unzählige Leichenberge verströmen. Er blickt blinzelnd unter dem Vordach des Wachhäuschens hervor, lauscht dem Prasseln und einzelnen Donnerschlägen, dann wendet er sich ab:


    Ein kurzer Gruß, dann verlässt er den alten Hank, der sich voller Vertrauen wieder seiner Zeitung zuwendet. Der Soldat taucht geradewegs in eine graue Regenmauer und verschwindet heimlich zwischen Jeeps, Panzern und LKWs.


    Als Hanks Häuschen außer Sichtweite ist, joggt Toby durch die Gänge der Fahrzeuge und ruft zaghaft nach den anderen.


    Geschlagene fünf Minuten unter größter Anspannung und strömendem Regen sucht er nach seinen Kumpanen. Dann endlich erkennt er den winkenden Ivan im Halbdunkel, der ihn geradewegs in Richtung eines Panzers führt.


    „Ein Panzer? Seid ihr wahnsinnig? Da fallen wir sofort auf!“


    „Ich habe Kontakte, wir bekommen in einer halben Stunde einen Sonderauftrag, damit wird dieser Einsatz genehmigt... bis er auffällt.“


    „Ivan, wie...?“


    „Sonderauftrag Assiniboia, Ethan weiß Bescheid. Ich habe Verbündete, die geben Offizier Auftrag durch, ein andere Kollege wird Offizier bestätigen, dass bereits Soldaten auf dem Weg sind. Wir erhalten die Bestätigung von ihm und dann wir fahren los.“


    „Das war aber so nicht abgesprochen. Ich versteh' nicht, wieso jetzt plötzlich die ganze – eigentliche – Planung...“ Ivan fällt ihm ungeduldig ins Wort:


    „Ich wusste nicht ob diese Freunde noch zur Verfügung stehen – das hat sich somit erst ergeben. Wir können fahren, mit Befehl von ganz oben“, antwortet er völlig kalt.


    Misstrauisch folgt Toby dem Pole, der ihn nun zu Ethan in einen Panzer lotst. Ivan und Marc steigen in einen separaten vor ihnen und warten auf den „Startschuss“.


    Pünktlich knackt Ivans Funkgerät:


    „Alles klar, hier Rasputin...“


    Sofort gibt er die Nachricht an Toby weiter:


    „Hier Ivan, jetzt starten. Ihr müsst uns folgen, wenn ihr gestoppt werdet, dann erklärt, dass ihr die Kameraden in Assiniboia unterstützt – Aber: Das alles ist eine große Lüge. Wir müssen uns beeilen. Sie werden nicht lange brauchen um zu merken, dass wir ein falsches Spiel treiben. Wenn wir aus dem Lager hier raus sind, dann immer weiter, mir nach fahren.“


    Toby hat gelernt die Ungetüme zu steuern, aber das ist schon lange her. Eigentlich traut er sich das gar nicht mehr zu.


    Dann geht es los. Ihre Motoren starten. Am Wachhäuschen scheint Hank bereits unterrichtet worden zu sein – Toby ist verblüfft.


    „Ich konnte dir nicht alles sagen, Toby. Bis zuletzt war ich mir auch bei Marc nicht sicher. Ivan steckt schon lange unter meiner Decke sozusagen.“


    Toby blickt kurz ungläubig zu Ethan herüber. Unglaublich, dieser magere Hering!


    „Du erstaunst mich immer wieder, Ethan.“


    „Ich erklär' dir alles, aber vorher: könntest du dir vorstellen...“


    Toby deutet Ethans schmachtendes Gesicht:


    „Denk nicht mal daran – ich bin nicht schwul!“


    Damit wehrt Toby bereits Ethans Hand ab, noch bevor die seinen Schenkel erreicht – wie kann er jetzt an so etwas denken? Toby lenkt hochkonzentriert das Fahrzeug hinter Ivans her. Gleich durchfahren sie das große Tor, direkt in ihre zweifelhafte Freiheit.


    Jetzt liegt es hinter ihnen, das von Flutlichtern erhellte Gelände. Jetzt sind sie völlig auf sich alleine gestellt.


    „Irgendwie unheimlich... überall könnten Zombies sein...“


    „Sie könnten nicht, sie sind, Ethan!“


    In ihrem Panzer fühlen sich die Männer sicher, aber Ivan steuert bereits auf unwegsames Gelände zu, aus reiner Taktik: So können ihre Verfolger sie nicht so schnell aufspüren, dabei müssen sie sicher sein, dass eine Verfolgungsjagd nicht lange auf sich warten lässt. Toby wird immer mulmiger:


    „Ethan, so schaffen wir das doch nie. Die werden uns fertig machen!“


    „Hör' zu, ich bin nicht lebensmüde: Ivan und ich hatten einen geheimen Plan, aber bis zuletzt war nicht sicher ob es so klappen würde. Also wusstest du nur von Plan A – Plan B ist aber bedeutend besser: Wir flüchten also nicht mehr mit einem Jeep durch die Pampa, sondern dürfen auf Befehl hin in Assiniboia anrücken – da werden wir aber nicht ankommen.


    In Assiniboia herrscht Chaos. Zombies verbreiten sich in Wohngebieten, dort sollten wir unsere Soldaten eigentlich unterstützen. Wir werden genügend Zeit haben, ehe herauskommt, dass keine Verstärkung aus Headingley angekommen ist und dann werden die sich erst einmal auf die Suche machen, schön, entlang der eigentlichen Route.


    Die vermuten nicht so schnell, dass wir womöglich einen Coup gestartet haben, immerhin gibt es unzählige Möglichkeiten, warum wir nicht am Ziel angekommen sind. Und wer weiß, vielleicht schaffen wir's rechtzeitig nach Stony Mountain, dann wären wir aus dem Schneider.“


    „Dein Optimismus in Ehren, Ethan, aber je leichter sich etwas anhört, umso mehr Angst macht es mir... Außerdem: Was hast du jetzt genau vor?“


    „Die Aufzeichnungen meines Vaters und Collisters decken sich. Das bedeutet, dass in Stony Mountain Antworten warten, nicht zuletzt werden wir dort der Presse mitteilen können was hier überall abgeht – was unsere hochrangigen Offiziere wirklich in Begriff sind durchzuführen. Die Presse, die Öffentlichkeit, dass ist das Einzige was uns wirklich helfen wird. Außerdem müssen wir die Menschen warnen. Die Seuche ist nicht so simpel einzugrenzen, wie bisher angenommen – genau das wollte mein Vater unter anderem publik machen: Die Seuche verbreitet sich nicht ausschließlich über den direkten Kontakt, zum Beispiel durch Blutübertragung aus, sondern auch durch die Luft und scheint außerdem Entartungen der Erbinformationen herbeizuführen, die gänzlich unerforscht geblieben sind, beziehungsweise vertuscht wurden.“


    „Scheiße!“, flucht Toby plötzlich: Gerade als sie ein kleines Waldstück durchqueren, wird ihr Weg von einer dreißigköpfigen Zombiesippe gekreuzt. Im Licht der Panzerscheinwerfer muten ihre Visagen wie die unwirklicher Gespenster an – wieder Stoff für Tobys Albträume.


    Ihre Knochen stechen grell aus rosigem Fleisch, tiefe Schatten unter Stirn und Fleischfetzen lassen ihre Verletzungen und blutroten Einschnitte plastischer erschienen als es das Tageslicht je könnte. Und obwohl ihre Laute nicht durch die Panzerhaut dringen, so genügen ihre Bewegungen, ihre starren Augen, allein ihr bloßer Anblick durch die winzigen Panzerfenster, ein Gänsehautkino entstehen zu lassen.


    Einen Film, dem sich die Männer nicht entziehen können. Toby steuert auf sie zu, zermalmt ihre Körper unter schweren, klirrenden Stahlketten. Schädel platzen auf, aus denen graue Hirnmasse quillt, Eingeweide werden aus stinkenden, faulenden Bäuchen gequetscht.


    Lange Haare verfangen sich, reißen Skalps von kalten Schädeln. Untote werden mitgeschleift, zwischen Baum und Panzer in Stücke gerissen. Im Wald verteilen sich Körperfetzen, abgerissene Arme, Därme bleiben an Wurzeln hängen, zerfleddern, als der Panzer sich einen Weg durch das Unterholz bahnt. Eine Sackgasse!


    „Umdrehen, wenden!“, krächzt Ivan durch das Funkgerät. Sofort führt Toby seinen Panzer rückwärts, drückt Fleischteile tief in den aufgeweichten Waldboden. Schädelknochen krachen auf wie platzende Melonen, Knochen knirschen wie Äste unter schweren Schritten. Ein Matsch entsteht, ein blutiger Sumpf, den der nasse Waldboden nicht aufsagen möchte. Körper hängen an den knatternden Ungetümen, kriechen herauf, wie gierige Blutegel, suchen nach Stellen in die sich ihre aufgesprungenen, stinkenden Finger festkrallen können. Einige hängen wie zerfetzte Affen einarmig an der Panzerleiter, werden herumgeworfen von ruckartigen Bewegungen der holpernden Militärfahrzeuge.


    Zudem bewegen sich noch immer, etliche zerstörte Körper am Boden. An Ivans Panzer hängt eine Zombiefrau mit ihrem Kleid am Panzer fest, wird mitgeschleift - schon seit Minuten - wobei sich ihr Körper nach und nach von Gliedern verabschiedet. Ihren Kopf bewegt sie unentwegt hin und her, reißt ihren Mund auf, als ob sie schreien würde, dabei kann sie doch keine Schmerzen empfinden, oder?


    „Wann hat das endlich ein Ende“, denkt Toby schweißgebadet, auch Ethan scheint es die Sprache verschlagen zu haben.


    Wortlos verharren beide in ihrem rollenden, engen Gefängnis, das im steten Hauch ihres Atems allmählich zu einem feuchten Dampfbad mutiert.


    Ethan erschreckt: Gerade rutscht ein Körper an seinem Fenster vorbei, klatscht auf den Boden. Jetzt richtet er sich auf wie ein wackeliger Einjähriger der gerade erst das Laufen entdeckte, doch Ivans Panzer zermalmt umgehend den kalten Untoten unter seinen Kettengliedern, wonach die heißen Auspuffdämpfe das kalte Fleisch zum Kochen bringen.


    Einmal Zombie gut durch bitte... die Wildschweine werden sich freuen!


    Immer weiter ruckelt der Panzer über unwegsames Gelände, geradewegs heraus aus dem unheimlichen Wald. Da rauscht Tobys Funkgerät:


    „Hier Ivan... auf euch sitzt noch eine!“


    Genau in diesem Moment knarrt die Einstiegsluke laut, sofort graben sich tote Finger durch den größer werdenden Spalt. Ethan zieht schnell seine Waffe und schießt, sprengt Finger von den Handtellern. Der Knall klingt in ihren Schädeln nach wie ein überlauter Tinnitus...


    „Schieß', Ethan!“


    „Was glaubst du was ich mache, verdammt!“


    Ethan ballert was seine Knarre hergibt, schnell hängt er sich an die Luke mit seinem Gewicht und verschließt den Eingang, ein verfaulter Daumen fällt hinterher. Ivans Panzerluke öffnet sich: Der Pole taucht auf, mit einem Whiskyglas in der Hand. Gelassen richtet er seine Handfeuerwaffe auf den handlosen Zombie, der immer noch direkt über Tobys Panzerdach „Schwarz fährt“. Mindestens zehn Treffer zerfetzten das Gesicht des Untoten und zurück bleibt ein kopfloser Körper, der sich nach und nach von groben Vibrationen auf den Rand zu bewegt, wie ein toter Fisch auf einer Waschmaschine im Schleudergang - bis sein Körper schließlich von der Schwerkraft auf den Boden gerissen wird. Juris Panzer übernimmt danach wieder die Einstampfung des Leichnams.


    „Ich dachte, das Ding wäre zu“, mault Toby.


    „Tja, falsch gedacht... aber JETZT ist es zu!“


    Beide grinsen. Alles okay!


    „Ethan, was machen wir mit den Menschen im Tunnel?“


    „Wenn alles läuft wie geplant, machen wir eine Rast in der Nähe des Schachtsystems, dann wirst du mit Marc die Panzer verlassen und Ivan und ich werden uns schnell Richtung Stony Mountain durchkämpfen – ich hoffe, dass wir uns wieder sehen.“


    „Du wirst es nicht glauben, Ethan, aber ich wäre auch froh, dich wieder zu sehen.“


    „Sagst du das nur, weil du damit meinst, dass es bedeuten würde, das wir überlebt haben oder meinst damit vielleicht...“


    Ethans Leuchten in seinen dunkelgrünen Augen ist nur von kurzer Dauer.


    „Ethan, ich empfinde nichts für dich, okay? Keine Liebe oder etwas worauf du hoffst. Wenn wir uns wiedersehen bedeutet das einfach das wir überlebt haben. Wir sind Kumpel, gute Freunde - mehr nicht.“


    Enttäuscht wendet sich Ethan von ihm ab.


    „Schon O.K. - ich weiß es doch. Ist eben so...“


    Toby blinzelt kurz zu Ethan herüber, der traurig auf den Boden starrt. Hat Toby ein schlechtes Gewissen? Er horcht in sich hinein. Was ist übrig geblieben, von dem alten Toby, was kann er überhaupt noch empfinden? Fühlt er etwas?


    Plötzlich blitzt ihm seine Ex-Freundin durch den Kopf. Ja, die hat er wirklich geliebt, von ganzem Herzen, bis ein anderer in ihr Leben trat, genau zu einem Zeitpunkt in dem es irgendwie kriselte. Toby war abgeschrieben, konnte nicht mithalten mit dem tollen Typen, der irgendwie alles richtig machte. Noch heute fragt sich Toby was sie an ihm fand, diesem lächerlichen Möchtegern-Casanova... Frauen: ist doch immer das gleiche mit den Weibern. Nie kann „Manns“ ihnen recht machen.


    Das ist vorbei, doch gerade spürt Toby, wie sehr er seine Verflossene vermisst. Ihr Lachen, ihre Lebendigkeit und ihre Wärme. Sie war so unerschrocken. Ja, seine Kleine hätte auch den Mumm gehabt es mit den Untoten aufzunehmen. Die war keine von den Weibern, die gleich herumkreischen, nur weil ihnen eine Spinne über die Stöckelschuhe rennt. Toby schmunzelt flüchtig... hoffentlich geht es Malena gut...


    Schwere Panzer rollen durch die Nacht, dicht am Schachtsystem entlang. Hohe Türme alternder Kraftwerke lassen die Männer erkennen, dass sie sich auf der richtigen Spur befinden. Immer weiter - ihrem Ziel entgegen!


    



    


  


  
    KAPITEL 17


    Drei verschwitze, schmutzige Personen laufen schnell durch verworrene Flure, suchen nach einem Hund, der einfach plötzlich verschwand.


    „Wo sollen wir lang?“, keucht Malena während die Leuchtröhren über ihren Köpfen immer hektischer flackern.


    „Einfach immer weiter!“


    Sie rennen um eine Ecke, biegen ab, in einen weiteren Flur und: Erstarren!


    An der Wand stehen zittrige Buchstaben – offensichtlich von einem schwachen Arm mit einer Spraydose hingeschludert, in Silber:


    „Labor 0! ES Aufhalten!“


    „Firestone geht näher ran: „Das ist Aloxan-Silberspray – das Aluminiumhaltige Zeug dass man auf Wunden sprüht.“


    „Da! Da vorne ist ein silberner Pfeil an der Wand! Schnell, die Lampen gehen bestimmt gleich aus!“ Und so ist es auch! Kaum hat Malena den letzten Satz ausgesprochen, erstirbt das unruhige Flackern endgültig. Zum Glück haben sie Taschenlampen.


    Ein lang gezogenes Quietschen hallt plötzlich gespenstisch durch de Flure: Eine Türe öffnet sich im seichten Ende des Lichtkegels einer zitternden Taschenlampe. Finger kriechen über die Schwelle. Ein Arm im durchnässten Arztkittel zieht sich heraus. Und hinter den dreien knallt es plötzlich, gefolgt von Stimmen – wirrem Gemurmel.


    „Die Schleusentüre!“, keucht Ruben verschwitzt. „Die Biester aus den Schächten!“


    Schnelles Hufgetrappel nähert sich, es ist unregelmäßig! Malenas Stimme schwingt unter ihren schnellen Atemzügen mit, als sie abwechselnd nach hinten dann wieder nach vorne blickt: Immer mehr Körper kriechen aus der Türe, gefolgt von


    schwankenden Toten und: EINEM PFERD AUF DEM FLUR, angeführt von einer stolpernden Zombiekatze, die ihre Hinterbeine mitschleift und deren linke Gesichtshälfte kaum mehr vorhanden ist! Ein Zombiegaul der Malena sehr bekannt vorkommt, allerdings hat sich das Fleisch mittlerweile komplett von seinen Rippen getrennt und ein Großteil der Wirbelsäule schimmert hell unter einem spärlichen Fellnetz hervor. Kein Auge ist mehr in seiner Höhle, die Mähne ist zerrupft. An dessen Schweif hat sich der obere Teil eines halbierten Untoten festgebissen und seine verbleibenden Eingeweide werden über den schmutzigen Laminat geschleift, dich gefolgt von einer strauchelnden Kavallerie aus Wiederkehrern, die ihnen gurgelnde Wortfetzen entgegenschleudern. Jetzt rennen auf einmal zwei Hühner zwischen den zerfetzten Zombiebeinen hindurch – ihre Geräusche sind kaum zu beschreiben!


    Ein klägliches Gackern, als wären ihre kleinen Stimmlippen angeschwollen, die Töne sind viel zu hoch und als wäre das nicht abartig genug, presst sich jetzt auch noch ein fetter, angefressener Schweinekörper an die Front der mit wackelnden Ohren und einem seltsamen Hüpf-Sprint nach vorne prescht und dabei die Katze überrennt, die daraufhin von den Zombies zertrampelt auf dem Laminat kleben bleibt.


    „GRANATEN!“, brüllt Ruben und zückt die Erste.


    Er wirft soweit er kann während Malena bereits mit dem Flammenwerfer-Zombiegarverfahren beginnt und den Türrahmen mit verkohlten Körperteilen versiegelt. Die erste Granate explodiert: Ein entstellter Pferdekörper stolpert vor einem glühenden Feuerball, wird von ihm überrollt. Das Fell brennt, das untote Tier rennt weiter, strauchelt und begräbt die unkontrolliert, galoppierende Sau unter sich. Hühner flattern im Feuer, verbrennen in der Luft, wie gefiederte Grillhähnchen. Die drei rennen den Silberpfeilen hinterher, flüchten immer weiter. Ruben zieht schon die nächste Granate hervor, löst die Sicherung, denn die klappernden Huftritte folgen ihnen noch immer durch die Dunkelheit!


    Schemenhaft kommt der Pferdeleib zum Vorschein, sein Hinterteil brennt, das Monster keucht laut und pfeifend. Ruben wirft, die Granate erfüllt ihren Zweck: Direkt unter dem Bauch des Gauls explodiert der kleine Metallball und reißt das Untier in Stücke. Die Druckwelle reißt die Flüchtenden zu Boden. Ihre Ohren klingeln, doch für den Moment sind sie regungslos – ein kurzer Schock ein kurzer Moment zwischen Ohnmacht, Herzstillstand und Dösen.


    Sind alle Feinde richtig tot?


    



    


  


  
    KAPITEL 18


    03. April 2014/ Flucht nach Stony Mountain


    



    „Wenn die Mistkerle uns verfolgen, werden die komplett in 'ner anderen Richtung suchen“, lacht Ethan stolz. Ethan hat es sich im Panzer bequem gemacht und hält grinsend eine Flasche Whisky in den Händen.


    „Ethan, hör' auf zu saufen!“, schimpft Toby.


    „Wieso? Ist doch scheißegal! Die Flasche ist ein Geschenk von Ivan... Alles ist scheißegal, wir sind auf dem Weg ins „Paralyse“, äh Paradise – Hey Ziel wir kommen! Wir reißen den korrupten Wichsern die Ärsche auf!“


    „Ethan! Pack die Flasche weg, sonst…“


    „Was sonst? Versohlst du mir den Hintern?“


    Provozierend schluckt Ethan große Mengen herunter und stiert Toby dabei frech entgegen, was den wiederum aus der Haut fahren lässt:


    „Hör' auf! Wir müssen klar im Kopf bleiben – noch sind wir nicht in Sicherheit!“ Toby lässt sein Steuer los und greift nach Ethans Flasche. Ihr Panzer befindet sich auf einem großen Feld, hier kann Toby ein paar unkontrollierte Kurven riskieren.


    Ethan lacht, als sich Toby auf ihn wirft, um ihm den Whisky zu entreißen, doch da ertönt Toby Funkgerät:


    „Hier Ivan. Probleme, Probleme!“


    Ivan braucht nichts erklären – die Männer hören bereits das Geknatter eines Hubschraubers!


    Toby und Ethan werden bleich.


    „Scheiße!“, flucht Toby laut, der nicht glauben kann, dass ihre Flucht hier schon ein Ende nehmen soll – unmöglich! Jemand muss sie verpfiffen haben.


    In dem Moment blickt Ethan auf Ivans Panzer hinter ihnen: Er baut seltsame Kurven in seinen Kurs ein.


    „Da läuft was schief“, spricht Ethan leise zu sich selbst.


    „Versuch' Ivan zu erreichen!“, brüllt Toby, der verbissen nach vorne starrt.


    Ethan ruft ins Funkgerät, doch Ivan antwortet nicht.


    „Ihr Panzer ist stehen geblieben! Verdammt!“ Ethans Stimme überschlägt sich – was ist da los?


    Plötzlich donnern Schüsse auf Ivans Panzer ein, Geschosse aus dem Hubschrauber. Toby hingegen steuert geradewegs auf unwegsames Gelände zu.


    „Toby, da geht’s abwärts. Pass' auf!“


    Ihr Panzer schwankt bedrohlich, die Männer wackeln unsanft herum.


    „Wie konnten die uns finden... so schnell?“, schreit Toby panisch. Da knackt das Funkgerät.


    „Hier Ivan, Marc ist Verräter...“ Er schnaubt. „Ich bin verletzt... diese Scheiße, diese Arsch hat mir eine Messer in die Brust gestochen...“


    Die Männer hören gerade auch Schüsse auf Ivans Panzer durch das Gerät, Ivan ächzt.


    „Ich wünsche Glück Freunde...“


    „Ivan, halte durch, verdammt!“, brüllt Ethan zurück, doch Ivans Schluchzen geht in den Schüssen unter, dann brüllt er:


    „Ich will nicht sterben! Ich wollte einmal noch Elena sehen...“


    In dem Moment hallt ein lauter Knall durch die Nacht. Ein mächtiges Geschoss muss bei ihm eingeschlagen sein.


    Toby und Ethan überkommt Panik: Die haben sogar Marc erschossen, besser gesagt: gesprengt – obwohl er zu denen gehörte!


    „Was sollen wir machen?“, krächzt Toby angestrengt und hochkonzentriert. Doch Ethan ist schon dabei, eine Bazooka aus der Luke Richtung Himmel zu richten. Jetzt wird es heiß für den knatternden Verfolger!


    Ethan löst den ersten Schuss – daneben!


    „Mach schon!“, hetzt Toby seinen Kameraden, als jetzt auch Geschosse neben ihnen einschlagen.


    Um Haaresbreite verfehlt Ethan auch ein zweites Mal ihren Jäger.


    „Treff endlich!“, mault Toby geladen.


    „Halt endlich dein verficktes Maul! Denkst du ich schieße absichtlich daneben? – Fahr nicht so bescheuert, dann hab' ich vielleicht 'ne Chance!“


    Wieder lädt Ethan seine Panzerfaust mit einer Granate, wieder zielt er auf den Schießwütigen über ihnen. Sein Geschoss donnert aus seinem Rohr, schnurstracks dem Hubschrauber entgegen... Treffer!


    Eine schwarze Rauchwolke gebiert förmlich einen glühenden Feuerball, der sich blähend nach oben hin ausdehnt und die schwarze Nacht in heiße Farben taucht.


    Ethan stößt einen Jubelschrei aus und Toby bemerkt mit glänzenden Augen ihr privates Feuerwerk. Jetzt lacht er wie ein Wahnsinniger und Ethan umarmt ihn stürmisch.


    „Ich fass' es nicht“, seufzt Toby.


    „Ich glaube, ich habe mir gerade einen ersten Kuss verdient!“


    „Vergiss' es!“


    „Ey, bei deinen Fahrkünsten musst du froh sein, dass ich überhaupt getroffen und hier nicht den ganzen Boden vollgekotzt habe!“


    „Mann Ethan, das ist ein Panzer, kein Rolls Royce! Außerdem fahren wir über verwahrloste Äcker. Was erwartest du?“


    Ethan gibt sich mit seinem Leben zufrieden – dann muss er eben schon wieder auf Tobys Lippen verzichten. Allmählich akzeptiert er Tobys Sexualität... er muss.


    Der Mond wandert über den beiden Glückspilzen leise vor sich hin, dann, nach einer Weile in ihrem holprigen Gefährt, künden sich bereits erste Sonnenstrahlen an: Morgengrauen.


    In dem Zwielicht des Sonnenaufgangs kommen ihnen langsam Fabrikhallen näher.


    „Toby, ich bin begeistert! Du hast tatsächlich Kurs gehalten... bist NUR hunderte Kilometer vom Ziel entfernt, oh Mann...“


    Das ist keine Begeisterung, die Toby da entgegenschlägt, sondern purer Sarkasmus. Ethan erkannte soeben, dass sie vom Kurs abgewichen sein müssen.


    „Was denn? Wir sind doch richtig, oder?“, grinst Toby.


    Ethan überlegt angestrengt, studiert die Anzeigen auf den Schalttafeln. Dann blickt er Toby ernst an, der erkennt sofort und gibt arrogant zurück:


    „Du hast deine Geheimnisse, wie ich meine: Ich bin nach dem Hubschrauberabsturz absichtlich vom Kurs abgewichen, aber keine Panik das ist kein großer Umweg – nur ein bisschen nach links... Das hat zwei gute Gründe: Zum einen wurden wir verpfiffen, also wollte ich uns aus der Gefahrenzone bringen, falls die weiter nach uns suchen... zum anderen will ich die Menschen in den Schächten nicht sich selbst überlassen. Comprendre?“


    Ethan seufzt kleinlaut.


    „Ich werde nicht in den Schacht steigen, das war eigentlich Aufgabe von Ivans Panzer, hier zu halten - damit werden sich unsere Wege trennen.“


    „So sieht's aus, mein Großer! Aber einer muss denen helfen und du kümmerst dich schön brav um die Entlarvung der Fieslinge Collister und Konsorten.“


    „Ich bin schon lange nicht mehr in einem Panzer gesessen, also am Steuer.“


    „Das bekommst du hin, du bist ja nicht auf den Kopf gefallen! Ich hab's gepackt, dann packst du das auch!“


    Immer näher kommen ihnen hohe Fabriktürme, alte Kraftwerke und verlassene Hallen. Eine gigantische Raffinerie. Dann erkennen sie bereits die ersten altbekannten Schächte: Schwarze Quadratlöcher, Mäuler unersättlicher Monster... Toby weiß nicht, wie viele Körper er in solchen Höhlen verschwinden sah – unzählige!


    Beide Männer können es kaum erwarten endlich frische Luft zu schnappen. Doch Toby macht langsam, schaut sich alles genau an. Nicht, dass doch noch irgendwo eine Zombiegruppe auftaucht – die würden sich in den alten Lagerhallen bestimmt wohl fühlen. Es ist seltsam. Alles hier ähnelt sehr dem Lager in Headingley, nun ja, ist ja auch nicht weit weg davon. Toby fühlt sich wie nach einer Zeitreise: Hier ist alles so unscheinbar, so verlassen und ruhig, als ob es nie Zombies gegeben hätte. Dieser kurze Blick auf unbenutzte Schächte lässt Toby für einen flüchtigen Moment eine Normalität fühlen, wie er sie früher spürte, eine Art Selbstbetrug, den er sich gerne zugestehen möchte. Ja, hier ist alles so normal...


    Toby erkennt ein großes Tor und steuert geradewegs darauf zu. Ethan verfolgt sprachlos, wie Toby den Panzer lautstark durch den verschlossenen Eingang donnern lässt, wie sich das Metall verbiegt und ihr Gefährt in eine gigantische Halle eindringt. Dann stoppen die Ketten und schnaubend hält ihr rollender Schutzraum.


    Ethan öffnet ihre Luke und schnuppert frische Morgenluft, auch Toby streckt seinen Kopf heraus.


    „Riechst du das?“, fragt Toby.


    „Was? Ich rieche nichts.“


    „Eben“, schmunzelt Toby zufrieden. „Herrlich, dieser Geruch! Kein Kadavergestank, kein Hinweis auf Fäulnis, Verwesung... oder Leichen... Großartig!“


    Beide greifen nach ihren Rücksäcken und springen hinab auf glatten Betonboden. Die Halle weist große Risse auf, Spuren konstanter Verwitterung. Rost, der zerknitterte Figuren an die Wände malt. Alte Kisten stehen herum... es raschelt. Beide Männer richten ihre Blicke auf eine Kiste, die seltsam hin und her zittert. Plötzlich hechtet eine Wäschbärfamilie heraus, rennt panisch durch die Halle und entschwindet durch ein kleines Loch in der Metallwand.


    „Endlich mal was niedliches kuscheliges.“


    „Ja, sehr schön“, lächelt Toby belustigt. Es tut tatsächlich sehr gut Tiere zu sehen, ein wunderbarere Kontrast zu den schlimmem Bildern der letzten Monate.


    „Verrückt, wie sich das Blatt oft wendet“, meint Toby, als ihn gerade ein wenig Traurigkeit packt.


    „Vor einem Jahr, vor ein paar Monaten war alles noch so schön, so ungefährlich und jetzt, egal wo ich bin überkommt mich Angst. Weißt du, was ich wirklich vermisse?“


    „Was, Toby?“


    „Sicherheit... das Gefühl sicher zu sein. Mich hinlegen zu können, einschlafen zu dürfen mitten in der Natur ohne Angst zu haben, dass mich im Schlaf der Tod überrascht... ja, das vermisse ich wie verrückt.“


    Bei Tobys Worten füllen sich Ethans Augen mit Tränen. Ihm geht es auch so, aber er fühlt sich in dem Moment auch schmutzig und verloren.


    „Alles klar, Ethan?“


    „Schon okay. Es ist nur...“


    „Was?“


    „Ich vermisse meine Schwester und ich fühle mich wie ein Schwein... Weißt du, als ich mit Collister geschlafen habe, so oft... da“, doch weiter kommt Ethan nicht. Er weint verstohlen, hat endlich den Mut seine verzehrenden Gefühle herauszulassen. Druck der schon seit Monaten auf seiner Seele lastet.


    Toby kommt näher und nimmt ihn in den Arm – ganz freundschaftlich, aber auch sehr fest, drück er den zuckenden Körper an sich.


    „Ethan, wir werden sicher nie ein Liebespaar, aber du bist ein toller Kerl – du hast mehr Mumm in den Knochen als so mancher Hetero! Ich bin und bleibe dein persönlicher Enthusiast.“


    „Ehrlich?“


    „Ehrlich, Ethan. Wenn du nicht gewesen wärst, dann wäre ich heute nicht mehr da, aber nicht nur meinetwegen: Du hast für viele Menschen gekämpft. Wenn dein Plan aufgeht und bei Gott, das muss er - dann hat dir, dem mageren Ethan Cole, eine Masse an Menschen ihr Leben zu verdanken. Dein Vater wäre verdammt stolz auf dich Junge und ich bete für dich, dass du deine Schwester findest.“


    Ethan küsst Toby zaghaft auf die Wange. Beide grinsen und Toby ergreift hastig das Wort:


    „Bestimmt lebt sie noch, versteckt sich irgendwo.“


    „Aber wo Toby? Ich glaube nicht, dass ich sie wieder finden kann.“


    „Die Hoffnung stirbt zuletzt, außerdem haben wir jetzt erst einmal genug andere Sorgen.“


    „Ich habe ein Gedicht geschrieben, im Lager... möchtest du's hören – es ist für dich...“


    Toby presst schmunzelnd seine Lippen aufeinander. Die Situation ist ihm irgendwie schrecklich unangenehm.


    „Na, dann leg halt los, du Bekloppter.“


    Ethan beginnt.


    „Das Gedicht heißt: Toter Blickwinkel, oder Liebeskrank... da bin ich mir noch nicht sicher... von Ethan Cole...“


    Toby gluckst belustigt, aber Ethan bleibt Ernst:


    



    „Ich kenn' dich nicht mehr,

    bist mir dennoch vertraut,

    dein Atem geht schwer,

    bleich glänzt deine Haut.

    Ich berühre, ja ich küsse dich,

    du riechst erschreckend, es ist absonderlich...

    So seh' ich dich ganz lange an:

    faulende Glieder, rot verklebt ist dein Haar,

    dein Herz dass nicht mehr lieben kann.

    Bedrohlich doch gleichzeitig, wunderbar...

    Denn eine Hoffnung erglüht mein Herz,

    eine, die ich nie zu träumen wagte,

    zerbricht schließlich den ersten Schmerz,

    weshalb ich weinte und verzagte.

    Du hungriger Toter! Obwohl du noch bist,

    vertreibst nicht die Liebe, die in mir ist.

    Tief in dein Fleisch schneiden sich Stricke,

    sie halten dich, deinen Trieb gefangen.

    Gleichwohl ich beinah' vor Angst ersticke,

    bewahrt mich nichts davor, anzufangen:

    So nehme ich ein Messer, setze vorsichtig an,

    befrei' dich: ein Biest, das mich töten kann.

    Du schnellst mir entgegen, bist laut als du beißt,

    presst deine Zähne tief in mein Fleisch.

    Ich schrei' als ich fühle: Deine Zähne in mir!

    Jetzt wandeln auf ewig verbunden, endlich WIR,


    in tödlicher Mission, vereint in Blutdurst und Gier...“


    



    Toby weiß nicht so recht, was er dazu sagen soll. Sie sehen sich stumm an. Ethan überkommt eine zerstörende Enttäuschung als er Tobys Gesicht mustert, einem Ausdruck dem sofort eine Aussage folgt. Eine, die Ethan nicht hören will:


    „Ethan das Gedicht ist einfach unheimlich! Ich glaube nicht, dass du zu den geborenen Poeten ge...“


    Toby stockt. Er hört Geräusche...


    „Toby, da bellt was!“


    „Kann es sein? Ist das Spike?“


    Hektisch folgt Toby dem Gebell. Es dröhnt durch die Halle, sie sprinten heraus, laufen in Richtung eines großen Schachtes. Jetzt erkennen sie auch wie gigantisch das Gelände wirklich ist: Eine riesige Raffinerie, aus der große Schornsteine hoch in den Himmel ragen. Schornsteine, monströse Schlote und Rohre lassen einen imposanten Wald entstehen, verziert mit Rostflecken. Eine kalte Metallwelt die kein Ende zu nehmen scheint und von der sie durch ihre winzigen verdreckten Panzerfenster nur einen kläglichen Bruchteil erkennen durften.


    „Ethan, ich nehme meinen Rucksack. Wenn ich einen Einstieg finde, dann bin ich weg. Ich muss da runter, verdammt! Geh zum Panzer, sofort! Fahr nach Stony Mountain so schnell du kannst, kapiert?“


    „Toby...“


    „Ethan, es hilft alles nichts. Wenn wir uns wieder sehen, bekommst du den dicksten Kuss, dem ich jemals einen Menschen ins Gesicht gedrückt habe.“


    „Versprichst du mir das?“, lächelt Ethan mit Tränen in den Augen.


    „Versprochen!“


    Die Männer umarmen sich kräftig, keiner weiß ob es ein Abschied für immer bedeutet. Ethan fühlt sich zerbrechlich, möchte seinen Held nicht los lassen und nimmt einen tiefen Zug aus Toby Nacken, nur für seine Träume... Toby hingegen fühlt sich motiviert und stark. Das Bellen scheint ihm Kraft zu geben. Er spürt, dass er da unten helfen muss, dass ihn dringend jemand braucht.


    Eine Minute blickt Ethan Toby nach, der hochkonzentriert an Metallwänden horcht und dabei Ethan scheinbar schon völlig vergessen hat. Der wischt sich wieder schniefend eine Träne aus dem Gesicht, steigt in seinen Panzer, schließt die Luke und während das Kettenmonster aus Tobys Blickfeld verschwindet, beißt Ethan seine Zähne aufeinander. Der Schmerz in seinem Herzen bringt ihn dazu hemmungslos zu weinen. Er stößt einen Schrei aus, brüllt Worte die für Sekunden sein Herz erleichtern: „Ich liebe dich, du Arschloch!“


    



    Damit trennen sich die Wege von Ethan Cole und Toby Spencer. Vorerst.


    Toby registriert gar nicht mehr, wie sich Ethan von ihm weg bewegt. Wie besessen verfolgt er die Geräusche aus dem Tunnelsystem.


    „Wo steckt ihr nur, wo steckt ihr nur...“, flüstert er vor sich hin.


    Da erkennt er ein großes Rohr, welches seinen gebogenen Hals starr aus einer Wand streckt.


    Groß genug, um einen Körper hindurch zu lassen. „Genau richtig“, denkt Toby, der den Gedanken, in einen tiefen Schacht zu springen, nämlich von Anfang an verwerfen musste.


    Toby schiebt ohne Umschweife hastig seinen Rucksack voran. Durch seine Venen pumpt Adrenalin – er weiß nicht woher es kommt – dieses Gefühl, diese Euphorie. Obwohl er größte Gefahr erwartet, freut er sich genau darauf – ist er wahnsinnig? Er kann sich seine Gefühle nicht erklären. Vielleicht ist es die Freiheit, einfach tun zu können was er will.


    Ohne Collister oder Harson im Nacken zu haben. Eines ist klar: sein Job war schon immer gefährlich, letztendlich wird er nichts sehen, was er nicht schon kennt. Ist er womöglich schon süchtig danach, Zombies zu begegnen? Ein Kick wie bei einem Fallschirmspringer... der immer wieder dieses Gefühl braucht, diese Grenzerfahrung?


    Toby erschreckt sich beinahe vor sich selbst: Ist das möglich? Er sucht nach der tödlichen Herausforderung – ja, er will sie spüren, er freut sich darauf... Ihm war langweilig da oben, in der Einsamkeit so ganz ohne Fährnis. Ich bin ein Held, denkt Toby, eine Killermaschine. Diese Gedanken entspringen einem kranken Gehirn. Irgendwas stimmt mit Toby nicht, irgendwie scheint er im Begriff zu sein die Kontrolle zu verlieren - über sich und seine Gefühle.


    Sein Körper presst sich durch ein enges, schwarzes Rohr.


    Er sieht nichts, schiebt trotzdem seinen Rucksack weiter. Er kriecht abwärts, sein Kopf glüht erhitzt, als ihm das Blut in sein Gehirn strömt, er windet sich um Kurven, begleitet von sporadischem Bellen, das er jetzt nur noch selten wahrnimmt. Er muss sich beeilen! Plötzlich hört er Stöhnen hinter sich, kratzende Geräusche die ihn verfolgen! Toby drückt seinen Rücken gegen das Rohr um seinem Kopf Platz zu machen; um nach unten zu blicken zu können, doch alles ist schwarz. Panik überkommt ihn... Sein Gefühl kippt: Nein, eigentlich braucht er den Kick ja doch nicht!


    Die scharrenden Geräusche hinter ihm treiben Angstschweiß aus seinen Poren. Toby hetzt weiter. Wie gut, dass er beim Militär immer gut diese nervigen Kriechübungen absolviert hat.


    Meter um Meter schieben sich zwei Körper durch das enge Rohr, wobei der Hintere langsam aufholt. Der Untote hat nur noch halb so viele Gliedmaße wie Toby, aber das verschafft jenem Körper einen Vorteil: Mehr Beinfreiheit sozusagen!


    So bleibt mehr Platz, den Körper hindurch zu zerren. Er keucht vor Anstrengung. Sein Rucksack wird ihm doch nicht zum Verhängnis werden, oder? Toby hält inne und lauscht, versucht ganz leise zu atmen. Der Verfolger kommt näher, seufzend kriecht er heran, Meter um Meter. Toby richtet seinen Waffe ins Schwarze... was gäbe er jetzt für eine kleine Taschenlampe!


    Er nimmt Vibrationen wahr, die der fremde Körper bei seinen stockenden Bewegungen verursacht. Ein modernder Ellenbogen, stößt gegen Metall, verursacht einen Klang als würde ein Mönch einen Gong schlagen: Klooonnnng! Jetzt schwebt ein Geruch in seine Nase, es ist der faulige Atem eins Zombies. Süßliche Verwesung, kaltes, totes Fleisch. Er spürt es genau, die Vibrationen werden deutlicher, kräftiger.


    Angespannt und zitternd drückt sein Zeigefinger ganz langsam den Abzug zu sich. Da löst sich ein Schuss, trifft den Zombie direkt in den Hirnstamm, das kurze Aufleuchten des Schussfeuers lässt Toby kurz die Fratze erkennen. In Panik lösen sich etliche Schüsse, verspritzen Blut und Hirn.


    Der Zombie stöhnt laut und Toby schreit, feuert einen Schuss nach dem anderen. Hört sich selber keuchen, als er feststellen muss, dass der Untote kein Geräusch mehr von sich gibt. Wie auch? Das Gehirn liegt in Form eines zähen Breis hinter Tobys Sohlen. Sofort kriecht er weiter. Schnell weg, schnell raus hier. Er kann es kaum erwarten, sich endlich aus der Enge herausgewunden zu haben.


    Exakt in dem Moment plumpst sein Rucksack auf den Boden eines stockdunklen Tunnels. Der Boden kann, dem Geräusch nach zu urteilen, nicht weit weg sein. Vorsichtig gräbt sich Toby heraus, hangelt sich hinab und versucht mit seinen Füßen Grund zu spüren. Er ächzt, als er seinen Körper nur noch an Fingerspitzen hält. Dann lässt er einfach los. Nur kurz fliegt sein Körper, kommt hart auf.


    Er stöhnt, hat sich den Knöchel verstaucht – halb so wild, das ist nichts Ernstes.


    Schnell beginnt er tief in seinem Rucksack zu wühlen... irgendwo muss eine Taschenlampe sein! Wenn doch nur Malena hier wäre, die war Weltmeisterin darin, Dinge in Taschen aufzuspüren.


    Da horcht Toby auf. Geräusche! Kann es sein... das ist Getrippel, euphorisches Winseln dringt an sein Ohr. Fell, Toby spürt einen kniehohen Körper, der wild um ihn herumkreist, einen Hundeschwanz, der kräftig gegen seine Schenkel schlägt.


    „Spike, alter Junge! Mein Gott, du lebst!“


    Kräftig drückt Toby seinen Retriever an sich, streichelt ihn überglücklich und gräbt tief sein Gesicht in das schmutzige Fell. Dieser Geruch, dieser warme, weiche Körper – endlich hat er ihn wieder: Tobys Glücksbringer, sein wandelnder Talisman. Jetzt ist alles gut.


    Spike jault aufgeregt vor Freude, kann sich kaum beruhigen. Plötzlich wird Toby von grellem Licht geblendet: Taschenlampen. Sofort richtet er sich auf:

    „Nicht schießen! Hallo? Mein Name ist Toby, ich bin Soldat der US-Army. Ich bin nicht infiziert! Hören Sie? Ich bin nicht infiziert, ich will Ihnen helfen!“

    Eine Gestalt kommt näher, gefolgt von zwei weiteren Personen, welche Toby ihre kleinen Scheinwerfer ins Gesicht strahlen. Er hält den rechten Arm vor seine Augen und blinzelt. Eine zarte Gestalt kommt ihm entgegen: „Toby... Toby S-Spencer?“

    „Ja!“


    Er zwinkert geblendet, jener vertrauten Stimme entgegen, kann nicht fassen welche Vermutung soeben seinen Verstand überschwemmt.


    „Ja, ich heiße Toby Spencer, woher...?“

    „Ich bin es... Malena!“

    „Malena? Das ist nicht möglich...“


    „Mein Gott... Toby!“ Sie rennt auf ihn zu – umarmt ihn stürmisch. Er allerdings steht wie versteinert da und kann ihre Zuneigung keineswegs erwidern. Malena spürt seine Abneigung und geht einen Schritt zurück. Toby erkennt die anderen beiden Männer, während Malena den freudigen Spike völlig ignoriert, der aufgeregt um sie herumwuselt.


    „Wer seid ihr?“


    „Mein Name ist Harry Firstone.“


    „Harry Firestone? Der Bekloppte aus dem Radio? Ich dachte sie wären tot.“ Eine Taschenlampe – das Licht Rubens, blendet Toby noch immer. Er blinzelt.


    „Ich bin nicht bekloppt! Ich hatte Recht – mit Allem!“


    „Hey Toby, was für eine Überraschung...“, Rubens Stimme geht dabei in den Keller. Toby erkennt seine Stimme sofort:


    „Ich fasse es nicht. Bist du etwa...?“


    „Richtig, ich bin es. Dein allerbester Freund Ruben Stetson.“


    „Scheiße, was für ein Glück.“


    „Ihr kennt euch?“, fragt Malena die aussieht wie ein verrußter Kleiderständer.


    „Das war der Sack der mich im Militär verpfiffen hat, ich hatte dir ja erzählt – ich hatte Mist gebaut.“


    „Warst doch selber Schuld!“, Toby wird laut. „Du hast meine Einheit mit deinem Gift verseucht! Du hast Kameradenleben auf dem Gewissen du Gangster!... Und eine Braut hast du ja auch schon gefunden wie ich sehe – ihr passt echt gut zusammen. Jetzt seht ihr so aus, wie ihr seid!“


    „Toby bitte beruhige dich! Ich wusste nicht was Ruben verbrochen hatte und außerdem habe ich ihn erst hier unten kennen gelernt – ohne ihn wäre ich gestorben! Und unsere Beziehung...“ Aber da stellt sich Ruben zwischen den bebenden Toby und Malena.


    „Lass sie in Ruhe! Sie hat eine Menge durchgemacht! Du hast doch keine Ahnung du patriotischer Minimalist!“


    „Schnauze Stetson! Du bist einfach zum Kotzen!“


    Da mischt sich Firestone ein.


    „Habt ihr nichts Besseres zu tun als euch zu streiten? Der Tod sitzt uns im Nacken, wir sollten besser zusammenhalten, das würde unsere Chancen ungemein erhöhen!“


    „Pah! Mit dem zusammenarbeiten, was für ein Witz!“


    „Halts Maul.“


    „Schluss jetzt!“, keifen Harry und Malena gleichzeitig. Plötzlich erkennt Ruben wieder einen Pfeil an der Wand und zeigt angespannt darauf:


    „Da lang!“ Missgelaunt und zerknirscht folgt Toby dem Gespann. Allein die Anwesenheit Spikes hilft ihm seinen Hass zu unterdrücken. Jetzt, als er Malena wieder sieht, kommen seine verdrängten Gefühle in ihm hoch: Die Enttäuschung und der Schmerz, als er sich bewusst war sie endgültig verloren zu haben, alles falsch gemacht zu haben. Und die Wut, als er sie mit Lars sah. Einem Idioten – Tobys Meinung nach.


    Toby hechtet hinterher, direkt hinter Malena beginnt er seine brennenden Fragen zu stellen:


    „Warum hast du mich verlassen, hä? Jetzt kannst du es mir ja sagen... und so schnell – so schnell hattest du den anderen...wieso hä? Deine Liebe war niemals echt oder?“


    „Lass sie in Ruhe!“, raunt Ruben.


    „Schnauze!“


    „Misch dich bitte nicht ein Ruben, dass ist 'ne Sache zwischen Toby und mir.“


    „Also, raus mit der Sprache!“, hetzt Toby ungeduldig.


    „Toby, du hattest nur dein Militär im Kopf! Du warst bereit mich monatelang alleine zu lassen nur um deine fragwürdige Leidenschaft auszuleben! Verdammt, natürlich habe ich dich geliebt – aber du hast mich im Stich gelassen,... so oft! Wofür? Weil die Waffe „soundso“ so toll ist? Weil deine Uniform dich so männlich macht? Toby ein Held der Nation... Und du hast nicht zugehört! Nie hast du mir zugehört! Sonst hättest du verstanden, dass ich es nicht mehr aushalten wollte, dass ich mir mehr wünsche als eine Partnerschaft in der ich immer nur die zweite Geige spiele.“


    „Wenn du meinst?!“


    „Ja verdammt: Das meine ich! Und wenn du das immer noch nicht kapiert hast, dann ist es mir egal! Mir ist es egal!“


    Sie dreht sich wütend um und starrt ihm in die Augen. Malena rinnen Tränen herunter.


    „Ich habe mich geändert Malena. Wir können es doch noch mal versuchen. Ich hab' dich... ich vermisse dich.“


    „Ich wollte dich mit Lars nur provozieren. Ich habe den nie geliebt. Natürlich konnte ich meine Gefühle nicht einfach so abstellen, aber ich wollte, dass du mich in Ruhe lässt, also habe ich Lars gebeten mir zu helfen, dir was vorzuspielen. Hat ja auch funktioniert...“


    „Natürlich hat es funktioniert! Ich war total enttäuscht von dir!“


    „Eine Türe!“, schreit Harry. Spike bellt aufgeregt, lässt sich von der Anspannung der Männer anstecken. Sie halten vor einer massiven Türe, auf der ein großes Biohazard-Symbol prangt, dekoriert mit alten, rostroten Blutspritzern. Quer darüber steht groß „WARNING“ in schwarzen Lettern und wiederum darauf wurde mit einer silbernen Schrift „Labor 0“ geschmiert.


    Ein verwester Leib, noch mit der Spraydose in der Hand, liegt davor, Knochen ragen aus seinem verfaulten Körper. Sein Gesicht zeigt zu den Neuankömmlingen und er hat seinen Mund weit aufgerissen. Maden wühlen sich aus dem schwarzen Mundloch hervor, kräuseln sich knisternd auf Zähnen und kriechen geschäftig in die Nasenöffnungen und die krustigen Augenhöhlen. Ruben findet als Erster seine Stimme wieder:


    „Jetzt wissen wir, wem wir unseren Tod zu verdanken haben – hier geht es nicht weiter und Raja ist tot. Die Tür bleibt zu!“


    „Welche Raja?“


    „Raja Cole, eine Laborantin“, antwortet Malena. „Wieso?“


    „Nur so“, bemerkt Toby und denkt sich seinen Teil: Ethan Cole – Raja Cole – ist Ethans Schwester also die Tote?


    „Ich habe noch ein Barren Semtex mit Zünder“, bemerkt Harry, was Toby sofort Hoffnung schöpfen lässt:


    „Klasse Plastiksprengstoff! Damit klappt es sicher.“


    „Ich weiß nicht wie man das am besten platziert.“


    „Tja Ruben, du hättest im der Militärschule besser aufpassen müssen anstatt dir die ganzen Heroinberge rein zu ziehen.“


    „Fick dich doch du...“


    „Ruhe! Macht euch an die Arbeit!“, mosert Harry und widerwillig machen sich die beiden Soldaten ans Werk.


    Fachmännisch verkabelt Toby die Drähte und schließlich gibt er den Anstoß sich in Sicherheit zu bringen:


    „Achtung gleich knallts!“


    Schnell rennen alle um eine Flurecke, Malena drückt sich fest an Spike und Toby kommt zu ihnen, nimmt einen kräftigen Zug aus dem Hundefell und hofft...


    Ein gigantischer Knall reißt die massive Tresortüre aus ihren Angeln. Feuerlanzen spritzen meterweit in den weißen Flur, färben seine Wände kohlrabenschwarz ein. Der Schall rast durch etliche Gänge und schließlich hört man das Husten vier wackerer Menschen, die sich zögerlich um die Ecke wagen und hoffen, dass die Sprengung ausreichte.


    Vier Menschen kommen näher:


    Das Labor 0 ist geöffnet ist geknackt. Was dahinter ist?


    Ein Geheimnis; etwas was sie sich nicht in ihrer abgehobensten Fantasie ausmalen könnten, doch es ist da, wartet und lauert.


    Es sind Tobys Finger, die sich um die Tresortüre legen, sie aufziehen und es sind seine Augen, die ES als erstes erkennen...


    



    WIRD FORTGESETZT


    


  


  


  
    

    

    

    Verlag:

    BookRix GmbH & Co. KG

    Sankt-Martin-Straße 53-55

    81675 München

    Deutschland

    

    Texte: Alfred Bekker, CassiopeiaPress

    Bildmaterialien: Bekker

    

    Alle Rechte vorbehalten.

    

    Tag der Veröffentlichung: 25.09.2014

    

    http://www.bookrix.de/-cassiopeiapress

    

    ISBN: 978-3-7368-4263-2

    

    


    
      BookRix-Edition, Impressumanmerkung
    
Wir freuen uns, dass Du Dich für den Kauf dieses Buches entschieden hast. Komme doch wieder zu BookRix.de um das Buch zu bewerten, Dich mit anderen Lesern auszutauschen oder selbst Autor zu werden.

    

    Wir danken Dir für Deine Unterstützung unserer BookRix-Community.

    

  

OEBPS/Images/cover.jpeg
MARTEN MUNSONIUS
INKA MAREILA

VIOLENT

EARTH

BAND 1 unND 2
DER ZOMBIE:SERIE=

SONDERAUSGABE

"(msropﬂﬁ‘
-ifﬁ PRESS






